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Ich weih ein wirksames Mittel gegen 


Glatzen.;:: 


usw., das schon vielen tausend Menschen 
geholfen hat. Ich gebe Ihnen gerne kosten- 
los genaue Auskunft. Apotheker Dieffen- 
bach. Hausfach 12/630/15 _Stutigart-Hofen 
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VERLORENE SPENDEN? . 


(Zu dem Bericht über den Speckpater und seinen 
„Sturmangriff auf Geld und Herzen“ ; Stern Nr. 48) 


Diese Angelegenheit erscheint mir 
höchst „zweigleisig“. Vornweg möchte 
ich betonen, daß ich kein Atheist bin. 
Daß dieser Pater für die Christen hin- 
ter dem Eisernen Vorhang sammelt, 
kann jeder nur gut finden. Es wurden 
aber von diesen Spenden (nach Ihrem 
Bericht) 430 Volkswagen für Geistliche 
und 35 Kapellenwagen angeschafft. 
Damit aber nicht genug, ließ der Pater 
auch noch Eheringe einschmelzen und 
daraus 780 goldene Meßkelche anfer- 
tigen. Damit gingen mehrere Millionen 
D-Mark den Christen in der Zone ver- 
loren. 


Kassel ARTHUR GÜNTHER 


Ich hatte das Glück, den „Speck- 
pater“ bei einem Besuch in Belgien vor 
nunmehr acht Jahren aufeinigen seiner 
Bettelfahrten in Belgien zu begleiten. 
Damals war die Erinnerung an den 
Krieg noch frisch, und P. van Straaten 
besuchte gerade Orte, die durch den 
Krieg besonders gelitten hatten. Wie 
oft hat man ihm vorgeworfen, daß 
gerade er, der als Niederländer selbst 
unter den Deutschen zu leiden hatte, 
sich so für die deutschen Flüchtlinge 
einsetzte. Aber er verstand es, Frauen, 
deren Männer und Söhne von den 
Deutschen erschossen worden waren, 
zu bewegen, die Kleidungsstücke der 
Toten zu spenden, und immer wieder 
zu betonen, daß man trotz allem ver- 
gessen und verzeihen müsse. 


Stockholm KonrAap M. POELLINGER 


PFLICHTGETREUE STAATSDIENER 


- (Zu einer Karikaturenseite über Bundespost- 


minister Stücklen, der unangemeldet und uner- 
kannt, als Kunde getarnt, in Postämtern die 
Arbeit seiner Beamten überprüft; Stern Nr. 37) 


Hoffentlich hat Ihr Zeichner mit sei- 
nen phantasievollen Bildern meinen 
Postlern keinen zu großen Schrecken 
eingejagt! „Harun al Richard“ würde 
das sehr bedauern, denn er hat auf 
seinen Fahrten durch die Lande zu 
seiner großen Freude nur gewissen- 
hafte und pflichttreue „Diener des 
Staates“ getroffen. An sich hatte er es 
auch gar nicht anders erwartet; daß er 
seine Überzeugung aber gern an Ort 
und Stelle bestätigt sehen wollte, ist 
doch verständlich! 


Bonn RICHARD STÜCKLEN 
Bundesminister für das 
Post- und Fernmeldewesen 


GEGEN TOLLWUT IMPFEN? 


(Zu dem Bericht „Tötung auf Verdacht“, in dem 
gegen die veralteten Bestimmungen zur Tollwut- 
bekämpfung Stellung genommen wurde; Stern 
Nr. 47) 

Wir würden sowohl dem Menschen 
als auch unseren vierbeinigen Freun- 
den einen schlechten Dienst erwei- 
sen, wollten wir die Tollwut-Schutz- 
impfungen der Hunde in Deutschland 
einführen. Man kann durch eine Toll- 
wut-Schutzimpfung der Hunde zwar 
die Anfälligkeit der Tiere gegenüber 
der Seuche herabsetzen oder aufhe- 
ben, das Virus selbst aber kann man 
mit einer solchen Methode niemals 
ausmerzen, ohne selbst zu erkran- 
ken. Ein gegen die Tollwut schutz- 
geimpfter Hund könnte unbeobachtet 
mit einem tollwutinfizierten Fuchs 
in Berührung kommen. Diesem Hund 
wäre es nunmehr möglich, den An- 
steckungsstoff unauffällig an Men- 
schen und andere Tiere auf lange 
Zeit hinaus weiter zu vermitteln, 
ohne selbst zu erkranken, ohne sich 
also als eine weitere „Infektions- 
quelle“ zu verraten. Die Folgen wären 
katastrophal. 
Hamburg 26 GERHARD ZIMMERMANN 

Dr. MED. VET. 


Der Hamburger Senat hat über 
die kaiserliche Verordnung von 1909 
hinaus im Jahr 1955 das Schutz- 
impfen von Hunden und anderen 
Tieren gegen Tollwut ausdrücklich 


Briefe an den Stern > 


und unter Strafandrohung verboten. 
Während man in Amerika für seinen 
Hund erst die jährliche Steuermarke 
bekommt, wenn man die Schutzimp- 
fung nachgewiesen hat, lehnt man 
bei uns die Impfung ab, weil Anno 
dazumal ein Hund nach einer Imp- 
fung die sogenannte „stille Wut“ be- 
kommen haben soll. Daß inzwischen 
Millionen Hunde auf der ganzen Welt 
ohne Zwischenfälle geimpft wurden, 
stört unsere Bürokraten nicht. Das 
Groteske an der Sache ist, daß der 
gleiche Impfstoff, der auch für Men- 
schen zur Schutzimpfung nach einge- 
tretener Infektion verwendet wird, 
bei unseren Hunden schaden soll - 
sofern sie im Inland bleiben. Wenn 
sie nämlich ins Ausland gebract 
werden sollen, ist die Impfung plötz- 
lich ungefährlich. 


Hamburg 36 Dr. PETER Krauı 


Prakt. Tierarzt 


VORWÜRFE GEGEN DONITZ 
(Zu dem Tatsachenbericht „Verdammter Atlantik") 


Ich habe gerade noch die letzten bei- 
den Artikel über Werner Henke er- 
wischt und möchte als ehemaliger U- 
Boot-Fahrer kurz etwas dazu sagen. 
Die Art, wie Werner Henke diese Ab- 
schrift (die Mordanklage einer briti- 
schen Rundfunkstation) als „geheim“ 
in die Hand gedrückt wurde, ist ein- 
fach ein Skandal. Anstatt Henke nun 
wenigstens Deckung zu geben, hat 
Dönitz, trotz seiner dauernden großen 
Reden, daß er sich für seine Offiziere 
einsetze, Henke mit solch einem Mühl- 
stein um den Hals wieder hinausfahren 
lassen. Warum konnte Henke nicht 
abgestellt werden? Zu dieser Zeit 
saßen Dutzende von geschulten Of- 
fizieren in allen möglichen und unmög- 
lichen Lehrgängen herum. Ich bin über- 
rascht, daß Dönitz den Werner Henke 
nicht vor ein sogenanntes Offiziers- 
gericht schleppte, wie man es seiner- 
zeit mit dem Kommandanten des Boo- 
tes machte, welcher die „Lusitania“ 
versenkte, im ersten Weltkrieg. Übri- 
gens ging Dönitz selber in Gefangen- 
schaft, nämlich 1916, vor Malta, als 
sein Schlitten versenkt wurde — eine 
Tatsache, welche man früher nicht un- 
gestraft erwähnen konnte. Herr Herlin 
hat nirgendwo den Namen erwähnt, 
den wir den U-Booten gaben: „Dönitz- 
Särge.“ 


Los Angeles/USA PETER C. Hansen 


FLUCH DER SCHWARZEN HAUT 


(Zu dem Bericht „Amerika ist ganz anders“) 


Als Angehörige der 4„coloured 
people“ kann ich zu Ihrem Bericht nur 
sagen: Die Hafen- und Hansestadt 
Hamburg unterscheidet sich nur wenig 
von Little Rock. Ich bin gebürtige 
Hamburgerin, kaufm. Angestellte, und 
muß froh sein, wenn eine Firma hier 
in Hamburg gewillt ist, mich als An- 
dersfarbige einzustellen. Es heißt je- 
desmal: „Die Stelle ist leider besetzt“ 
oder „Wir lassen von uns hören ... 
Die Art der Ablehnung ist zwar vor 
nehmer, aber im Grunde ja nichts wei- 
ter als die Voreinpenommenheit ge 
genüber den farbigen Menschen. Oft- 
mals frage ich mich, was der Zwe& 
meiner deutschen Staatsangehörigkeit 
ist. 


Hamburg-Wandsbek AUDREY FREHLAND 


In amerikanischer Kriegsgefangen- 
schaft kam ich zum erstenmal in Be- 
rührung mit der uns unverständlichen 
Einstellung der weißen US-Soldaten 
zu ihren schwarzen Kameraden. Wir 
waren beim Straßenbau unter Bewa- 
chung von zwei Negersoldaten. Der 
eine steuerte einen schweren Last 
wagen in den Chausseegraben. Es ye 
lang uns nicht, ihn wieder flottzu- 
kriegen. Obwohl wir um Hilfe wink- 
ten, fuhren andere Kraftwagen der 
Armee stur weiter. Auf unser Erstau 
nen grinsten uns unsere Schwarzen 
freundlich an: „Weiße!“ 

Kiel J. Mas 
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Die Dame im Pelz 


ist eine Kundin des Antiquitä- 
tenhändlers Erbenfeind. In sei- 
nem Geschäft und in unserem 
Preisausschreiben passieren 
aufregende Geschichten. Ver- . 
säumen Sie nicht, Zeuge zu 
sein — Kronzeuge viellejcht ? 
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HEFT SI IM 11. JAHR 
18. DEZ. BIS 24.DEZ.1958 


Sternleserfragen, Sternreporter 
Günter Dahl antwortet im letzten 
Kapitel unserer großen Reportage 
„Amerika ist ganz anders”. Hier 


Hat der Tod Vorfahrt? ın diesem Brutkasten sollten 


erfährt er am eigenen Leibe, wie 
man drüben einen Anzug kauft 


SEITE 42 


zwei zu früh geborene Kinder so schnell wie möglich 
insKrankenhaus geschafftmwerden. Der Fahrer desKranken- 
magens murde bestraft, weil er dabei zu schnell fuhr 


Der Griff nach dem Hirn. Entsetzt flüchtet die Katze 
vor einer Maus. Sie demonstriert die Wirkung eines 
neuen Gases, das amerikanische Wissenschaftler erproben. 
Das Gas lähmt den Willen und macht Helden zu Feiglingen 


Sag ruhig Sie zu mir. Horst Buchholz und die junge 
französische Schauspielerin Miriam Bru haben geheiratet. 
Ihre einzige Schwierigkeit: Wie sagen wir du zueinander ? 


SEITE 8 


In der vergangenen Woche habe ich meinen 
12jährigen Sohn Christian gegen die Kinder- 
lähmung impfen lassen. Es ist jetzt die beste 
Zeit dazu, denn man braucht insgesamt drei 
Einspritzungen, von denen die zweite drei bis 
sechs Wochen und die dritte mindestens sie- 
ben Monate nach der ersten erfolgen sollen. 
Da der Impfstoff bereits nach der zweiten In- 
jektion zu wirken beginnt, erreicht man jetzt 
noch einen wirksamen Schutz für die warmen 
Sommermonate, in denen die Ansteckungs- 
gefahr bekanntlich am größten ist. Die dritte 
Ampulle, die eine über mehrere Jahre anhal- 
tende Immunität gegen Lähmungserkrankun- 
gen bewirkt, soll dann im nächsten Oktober 
gespritzt werden. 

Ich hätte das alles gewih als eine Privatange- 
legenheit betrachtet, über die hier kein Wort 
zu verlieren gewesen wäre, wenn man mir in 
der Klinik nicht eine sehr merkwürdige Frage 


SEITE 16 


Unser großes Preisausschreiben 


Kilo und Köpfchen — Wer viel wiegt, kann 
viel gewinnen. Begleiten Sie den Meister- 
detektiv Zeus Weinstein auf seiner Jagd nach 
dem Buddha von Poposill! Die Hauptgewinner 
unseres Preisausschreibens haben die Chance, 
sich in Geld aufmwiegen zu lassen. Machen Sie 
mit, denn die Gelegenheit, über Nacht reich 
zu werden, war noch nie so nahe mie jetzt 


SEITE 


Eine Stadt weint 
In der Adventszeit 
kam der Tod in eine 
Schule in Chikago. 


SEITE 18 Plötzlich brannte das 
Haus. 88 Kinder ka- 
men in dem Feuer um 
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Der nächste STERN ist schon am Montag, dem 22. Dezember, zu haben 


gestellt hätte, die nun allerdings mit dem 
STERN in unmittelbarem Zusammenhang steht. 
Und zwar war es ausgerechnet der Oberarzt, 
der wissen wollte, wie ich es denn über mich 
brächte, die Gesundheit meines Kindes den 
Ärzten anzuvertrauen, während doch im glei- 
chen Augenblick im STERN der Roman „Ich 
schwöre und gelobe” erschiene — ein Roman, 
durch den das Vertrauensverhältnis zwischen 
Arzt und Patient auf eine geradezu unver- 
antwortliche Weise gefährdet würde. 

Für Sternleser, die keine Romanleser sind, muß 
ich wohl erklären, weshalb „Ich schwöre und 
gelobe” seit Wochen das heil umstrittene 
Thema ist, wo immer Ärzte an einem Gespräch 
teilnehmen. Der Roman zieht nämlich zum 
erstenmal die bittere Konsequenz aus der Er- 
kenntnis, daß irren zwar menschlich ist, bei Ärz- 
ten jedoch meistens tödlich. Im Mittelpunkt der 
Handlung steht ein Chefarzt , der mit eitler 


Selbstsicherheit und unbekümmerter Handope- 
riert, obwohl ihm die chirurgischen Fähigkeiten 
ganz und gar abgehen. Dieser elegante Dr. 
Feldhusen, dem die Frauen unter dem Messer 
sterben, ist ein Mann, der wohl zum Gesell- 
schaftslöwen taugt, nicht aber zum Leiter eines 
Krankenhauses. Und so nimmt denn das Un- 
heil seinen Lauf. 

Leider kann ich nicht zugeben, daf dieses Un- 
heil der ebenso unbekümmerten Phantasie 
eines Romanautors entsprungen ist, denn im 
Gegensatz zu jenen Romanen, deren gesamte 
Handlung frei erfunden ist, sind hier zwar die 
Personen erfunden, nicht aber das Geschehen. 
Und da man das „in Ärztekreisen” längst ge- 
spürt hat und überdies zu wissen glaubt, dah 
hier ein Fachkollege (nämlich ein erfahrener 
Chirurg und Gynäkologe) seine Feder im Spiel 
hat, deshalb fühlen sich gewisse Leute auch so 
betroffen. 

Dabei ist natürlich gar nicht zu begreifen, wes- 
halb unser Vertrauen zur Medizin davon ab- 
hängig sein sollte, ob es unter tausend tüchti- 
gen und verantwortungsbewuhten Ärzten 
auch einmal einen Scharlatan gibt. Aber 
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wenn Sie genügend Zeit haben, Ihr Frühstück 


Ruhe einzunehmen. Ausgeglichen und froher Stimmung 


gehen Sie an die Arbeit und nichts 
wird Ihre Ruhe so rasch erschüttern können. 
Sie gehören nicht zu den Gehetzten, 

weil Sie Ihre Zeit einzuteilen verstehen. 
Auch am frühen Morgen. Dabei hilft 
Ihnen dieser hübsche, kleine Wecker, 
der Sie stets pünktlich und höflich 
an den neuen Tag erinnert: 


der zuverlässige Mauthe-Colibri. 


| | \ 
DER TAG Y 


FÄNGT ANDERS AN 


Der Mauthe-Colibri ist ein stilvoller 
Kleinwecker von besonderer Eleganz. 
Sie erhalten ihn in vielen hübschen Aus- 
führungen in führenden Uhrenfachge- 
schäften schon ab DM 13.50 (unverb. 
Richtpr.) Bitte verlangen Sie unseren 
\ neuen Farbprospekt von Friedr. Mauthe 
\ GmbH, Uhrenfabriken Schwenningen/N. 


in 
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6 DER STERN 


STERN-Abonnement 
als Weihnachisgeschenk! 


Schenken Sie 52mal Freude — überall hin, auch ins Ausland, senden wiı 
den STERN in Ihrem Namen. Die ansprechende Gutschein-Urkunde mit 
Widmung können Sie selbst überreichen oder durch uns zustellen lassen. 


An den STERN, Hamburg 1, Pressehaus. Liefern 
BESTELLSCHEIN 
Sie ein STERN-Jahres-/Halbjahresabonnement* an 


(Name und genaue Anschrift des Empfängers) 


Den Geschenk-Gutschein senden Sie bitte mir zu / direkt an den Empfängeı: 
des Abonnements” 


(Name und genaue Anschrift des Auftraggebers) 
* Nichtzutreffendes bitte streichen 


auf den mühte ınan doch mit Fingern zeigen 
dürfen! Und wenn der STERN über die tau- 
send tüchtigen und aufopfernden Arzie, 
über die tausend großartigen Taten der 
medizinischen Wissenschaft berichtet hat 
und immer wieder berichten wird — wes- 
halb sollte er dann nicht auch über jenen 
Dr. Feldhusen berichten dürfen, der wahr- 
haftig kein Produkt der Phantasie ist. Oder 
wollte das jemand behaupten zu einer Zeit, 
da jede Woche in einem Prozeh von der 
Fahrlässigkeit, dem fachlichen oder dem 
charakterlichen Versagen einzelner Ärzte 
die Rede ist? Das Tabu, das die Ärztever- 
einigungen um ihren Stand aufgerichtet 
haben, ist zerbrochen, seitdem Mediziner 
mutwillig Menschenversuche machten, und 
es bröckelt jedesmal weiter, wenn Ärzte 
gegenüber verunglückten oder todkranken 
Patienten ihre Hilfe verweigern, wenn Tam- 
pons in operierte Bäuche eingenäht und 
Wundbenzin in Injektionsspritzen eingefülli 
werden. 

Warum also sollten wir auf unsere Poli. 
tiker aufpassen und unsere Richter unter die 
Lupe nehmen — den Ärzten aber, von 
denen unsere Gesundheit und unser Leben 
abhängen können, sollten wir wie die 
Papuas nur mit ehrfürchtigem Staunen be- 
gegnen dürfen? Wer bei uns den Amts- 
gerichtsrat Meier oder den Staatsanwalt 
Müller kritisiert, verliert deshalb noch lange 
nicht jeden Anspruch auf Gerechtigkeit für 
sich und seine Angehörigen bis ins dritte 
und vierte Glied. Das ist ja gerade die Spe- 
kulation der Medizinmänner, daf sie sich 
unsere angstvolle Ergebenheit so leicht er- 
pressen, weil wir ihnen eines Tages doc 
ausgeliefert sind. 

Was anderes wollte der Oberarzt mit sei- 
ner Frage, als ich ihm meinen Sohn zum 
Impfen brachte? Und es wunderte mich nur, 
dafs ausgerechnet ein Oberarzt die Frage 
stellte; denn der Roman „Ich schwöre und 
gelobe” handelt ja nicht nur von dem Ver- 
sager Dr. Feldhusen. Ebenso gut könnte 
man ihn das hohe Lied des unbekannten 
Krankenhausarztes nennen. Und dann heiht 
der Held der Geschichte Dr. Hans Neu- 
gebauer und ist ein Oberarzt. 

Wie dem auch sei, wir werden nicht auf- 
hören, der ärztlichen Wissenschaft unsere 
Ehrfurcht zu zollen. Und wer immer ihr ehr- 
lich dient, sei unserer Achtung gewih. Aber 
dab einer ein Arzt ist, das allein wird ihn 
nie vor unserer kritischen Aufmerksamkeit 
bewahren. Wir halten nämlich nicht viel 
von dem sogenannten „Berufsethos”. Wer 
als Mensch seinen Wert hat, der braucht es 
nicht, und wer als Mensch nichts taugt, der 
sollte auch keine Gelegenheit haben, sich 
hinter irgendeiner „Standesehre” zu ver- 
kriechen. 

Obrigens hatte ich für meinen Oberarzt 
ein gutes Beispiel zur Hand: eben jenen 
amerikanischen Oberarzt Dr. Jonas Salk, 
der in den dunklen Jahren ruhmloser Ent- 
behrungen das Kinderlähmungs-Serum ent- 
wickelte und es dann an seiner eigenen 
Familie ausprobierte. Das ist ein Arzt nach 
meinem Herzen, dem ich mich bedenken!os 
anvertrauen würde. Und wer heute seine 
Kinder gegen Kinderlähmung impfen läft, 
der hat es mit diesem Dr. Salk zu tun, und 
nicht mit Herrn Dr. Feldhusen. 

Kinder in aller Welt sind inzwischen mit 
dem Salk-Serum geimpft. Allein in Deutsc- 
land sind es über 600000. Und doch ist das 
nur ein Viertel der Jahrgänge zwischen dem 
ersten und sechsten Lebensjahr, die ganz 
besonders gefährdet sind. Noch immer sind 
viele Eltern mihtrauisch, weil es 1955 in 
Amerika zu einer Reihe von Erkrankungen 
und Todesfällen bei geimpften Kindern kam. 
Aus falscher nationaler Scham wurde die 
Ursache damals toigeschwiegen: einige 
Schwarzhändler hatten während der som- 
merlichen Polio-Epidemie das damals noch 
sehr knappe Serum verdünnt und ver- 
schmutzt in den Handel gebracht. Offiziell 
hieh es, ein von Menschen unverschuldeter 
mechanischer Herstellungsfehler in einem 
Werk sei die Ursache gewesen. Hätte man 
die Wahrheit gesagt und erklärt, dafy eine 
Panne bei der Herstellung wegen der schar- 
fen Prüfung gar nicht möglich ist, da nun- 
mehr aber auch der Handel lückenlos über- 
wacht wird — dann wäre das Mihtraven 
gar nicht entstanden. 

Die Erfahrungen nach mehr als drei Mil- 
lionen Impfungen haben bisher keinerlei 
ernsthafte Impfschäden gezeigt. Keines der 
Kinder, die alle drei Injektionen empfangen 
haben, ist seitdem an Kinderlähmung er- 
krankt. Wo sich Kinder nach der zweiten 
Injektion bei ungeimpften Kindern anstec- 
ten, verlief die Krankheit harmlos und ohne 
Lähmungserscheinungen. 

Ich meine, die scharfe Kritik an Dr. Feld- 
husen sollte uns nicht hindern, vor diesem 
Dr. Jonas Salk ganz tief den Hut zu ziehen. 

Herzlichst 
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Geheim maren diese Bil- 
der bisher. Die Überset- 
zung des Textes lautet: 
„Heeresfilme, die soeben 
in Washington von dem 
Verteidigungsministerium 
freigegeben murden, zei- 
gen eine Versuchskatze 
vor und nach der Behand- 
lung mit einem neuen, 
nicht tödlichen, inaktiv 
machenden Gas. Das 
obere Foto zeigt die nor- 
male Reaktion : einer 
Katze, die eine meiße 
Maus fängt, nachdem 
diese sie berührte. Das 
untere Foto zeigt die 
Katze, die vor einer Maus 
davonspringt, nachdem 
man dieser Katze eine 
Gasdosis verabreicht 
hatte. Nach weiterer Ent- 
wicklung durch die Hee- 
reswissenschaftler könnte 
das Gas einen feindlichen 
Soldaten des Kampfmwil- 
lens berauben, so sagte 
US-Generalmajor August 
Schomburg, _stellvertre- 
tender Kommandeur der 
Heeres - Feldzeugtruppe.“ 
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Tierversuche in Amerika zeigen die Wirkung eines Gases, 
das den Willen bricht und aus Helden Feiglinge macht 
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iese Funkbilder gingen von Washington aus um die 
Welt. Sie bezeugen, dab amerikanische Forscher 
eine erregende Entdeckung machten. Es gibt einen 
Nerv im Gehirn, der ganz unsinnige Angstgefühle auslöst, 
wenn man ihn reizt — ohne daf irgendeine wirkliche 
Ursache für diese Angst vorhanden ist. Man fand ein Gas, 
das auf diesen Nerv wirkt, und erprobte es im Tierexperi- 
ment: Eine Katze, die das Gas einatmete, flüchtet in irrer 
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Angst vor einer Maus. Menschenversuche stehen bevor. 
Bisher hat die Wissenschaft den Militärs alle Mittel gelie- 
fert, um die Körper der Menschen zu vernichten. Jetzt weist | 
sie den Weg, um auch den Geist zu zerstören. Was bleibt | 
vom Menschen, den Gott nach seinem Ebenbilde schuf? 
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Einmal anders schenken . 


wählen, die liebevoll bedacht auf 
ihre Weise mithilft, die Feiertage 
festlich zu gestalten. Lassen Sie sich 
einen Tip geben: Überraschen Sie 
mit einem guten Tropfen - einem 
Aperitif! Er ist geradezu auf Feste 
geeicht. Im Handumdrehen schafft 

er festliche Stimmung, er ist sehr 
bekömmlich und setzt nicht an. Aber 
verlangen Sie bitte ausdrücklich 


L 
Aperitif 


Diese Flasche im schönen Cellophan- 
kleid ist immer das Richtige auf dem 
Gabentisch. 


HANS MULLER KC. 
WEINKELLEREI RASTATT 
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„Stecken Sie mir die Ehering auf meine Finger.“ Miriam spricht außer ihrer franzö- 
sischen Muttersprache nur Italienisch — und sehr schlecht Deutsch. Sie sagt „Sie“ zu Horst, 
mweil sie mit dem „Du“ noch nicht zurecht kommt. Beide heirateten so plötzlich, daß nicht 
einmal Eheringe da waren, die während der Trauung ausgetauscht werden sollten. Erst 


ie ist fünfundzwanzig, er ist fünfund- 
zwanzig. Im Münchener Geiselgasteig 
lernten sich beide im März dieses Jah- 
res kennen — als Stars von Tolstojs ver- 
filmter „Auferstehung”. In Londons berühm- 
ter Caxton Hall, der Eheschmiede der Pro- 
minenz, gelobten sie sich ewige Treue. Foto- 


nach der Eheschließung wurden die Ringe bei einem Londoner Jumwelier gekauft. 
Horst lernte seine Frau im Frühjahr kennen, als der Stern über Miriam berichtete 


Say ruhig Sie zu mir 


Horst Buchholz heiratete in London die Schauspielerin Miriam Bru 


grafen, Reporter, Wochenschau-Operateure, 
Fernseh-Kameraleute, Public-Relations-Män- 
ner und vier deutsche Backfische harrten der 
beiden Neuvermählten vor dem Standesamt. 
Vergebens — das junge Paar verlieh} Caxton 
Hall durch einen Nebeneingang, um mit hun- 
dert Gästen im Dorchester Hotel zu feiern 
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Barbara Frey 

spielte mit Horst 
Buchholz in dem 
Film „Endstation 
Liebe“. Endstation 
Ehe machten die 
Klatschjournalisten 
aus dem filmischen 
Liebesgeplänkel 
der beiden. Aber 
Horst Buchholz ent- 
täuschte die Zeilen- 
schreiber— und viel- 
leicht auch seine 
Partnerin Barbara. 
Er blieb Junggeselle 


Romy Schneider und Horst Buch- 
holz erklärten sich ihre Zuneigung 
in dem Film „Monpti“. „Sie sind das 
ideale Ehepaar des Films“, melde- 
ten die Meinungsforscher. Aber 
mehr als Gerüchte kamen aus dem 
Zusammenspiel der beiden nicht 
heraus. Horst blieb Junggeselle 


Die oder keine, sagte Horst Buch- 
holz jetzt kurzentschlossen und 
machte die Französin Miriam Bru 
zu seiner Frau. Einen Tag Urlaub 
hatte ihm Englands Filmlord Rank 
für die Trauung gegeben, denn 
Horst dreht gerade seinen ersten 
britischen Film „Die Tigerbucht“ 


Die Zukunft hat bereits begonnen: Horst 
und Miriam sind ein Paar, das Glück liegt in 
ihren Händen. Geduldig stellten sich beide 
den Fotoreportern: lächelnd vor dem Kinder- 
wagen, küssend vor der Wohnungstür, ver- 
liebt vor den Gästen der Hochzeitsparty, 
auf der nicht nur Miriams, sondern auch 
Horsts Eltern fehlten. So eilig hatten sie es 


> 


Karin Baal mar 


Partnerin des ju- 
gendlichen Horst in 
dem Film „Die Halb- 
starken“. „Die Frau 
seines Lebens, das 
Mädchen seiner 
Träume“, flüsterte 
man. Das mar vor 
zwei Jahren. Und 
dann hörte man 
nichts mehr von die- 
ser angeblichen 
Liebe „auf den er- 
sten Blick.“ Horst 
blieb Junggeselle 


Lilo Pulver erlag 


in der Verfilmung 
oon Thomas Manns 
„Felix Krull“ dreh- 
buchgerecht dem 
Charme ihres Ge- 
genspielers Horst 
Buchholz. „Wie der 
Film — so ist auch 
die Wirklichkeit“, 
hieß es. „Die beiden 
lieben sich.“ Aber 
die beiden dachten 
anders über die 
Sache, und Horst 
blieb Junggeselle 
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Es war Chikayos 
traurigster Advent 


Der Tod kam vor Weihnachten. Er 
hockte am Fuß einer alten Holztreppe 
der Schule „Unsere liebe Frau von 
den Engeln“. Niemand hatte ihn kom- 
men sehen. Niemand mußte, daß er 
auf seine Stunde martete. Zwanzig 
Minuten vor Schulschluß machte sich 
der Tod auf den Weg. Sein Atem 
war Feuer und Qualm und Rauch. In 
seinen Höllenschlund riß er 88 Mäd- 
chen und Jungen. Und mit ihnen star- 
ben drei Lehrerinnen — drei Nonnen, 
die bei ihren Kindern geblieben wa- 
ren. Als der Tod ging, hinterließ er 
Verzweiflung. Er hinterließ Tränen, 
wie sie nur Eltern um ihre Kinder 
meinen können. Uns aber, die wir 
nicht betroffen sind, verschließt sich 
die Erkenntnis dieser Tragödie. Nur 
Gott allein weiß, warum diese Kinder 
sterben mußten, in der Adventszeit 


Zwischen Tod und Leben schwebt Barbara Glomwacki. Ihr Vater stand eingekeilt zwischen den Zuschauern des Feuers. Er sah, wie Barbara an einem eingeschlagen? 
10 DER STERN 
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Fenster des zweiten Stocks zusammenbrach. „Mein Kind stirbt”, sch 
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„Mein Sohn, mein Sohn“ schluchzte 
die Mutter des 14jährigen Aurelius 
Chiapetta, der in den Flammen ver- 
brannte. Mit ihrem Mann und ihrem 
ältesten Kind hatte sie dreizehn ver- 
zweifelte Stunden nach Aurelius 
gesucht. Dann fand sie ihn unter 
den Aufgebahrten. In ihrem Gesicht 
spiegelt sich der Schmerz aller Müt- 
ter um ihr verlorenes Kind mider 


Dreizehnhundert Kinder saßen auf den Schulbänken, als 
das Feuer plötzlich ausbrach. Die Schule ist in einer ehemali- 
gen katholischen Kirche untergebracht. Nur auf ihrer Rück- 
front befindet sich eine einzige Feuerleiter. Als der Ruf „es 
brennt“ durch die Korridore flog, glaubten die Kinder: „Schon 
mieder eine Übung!“ Drei Tage zuvor hatte es in ihrer Schule 
einen Probealarm gegeben. Aber dieses Mal war es Ernst. 
Während sich die Schüler aus dem unteren Stockwerk ret!en 
konnten, versperrten Feuer und Qualm den Rückzug aus dem 
oberen Stock. Viele Kinder sprangen aus den Fenstern «au 
die Straße, achtundachtzig jedoch erstickten und verbrannien 


Sein Atem spendet das Leben. Unter den Trümmern einer 
eingestürzten Treppe fand dieser Feuerwehrmann das Baby 
des schwarzen Heizers der Schule „Unsere liebe Frau von 
den Engeln“. Behutsam trug er das kleine Bündel ins Freie, 
behutsam kniete er nieder, behutsam hauchte er ihm seinen 
Atem ein. Nicht eine Sekunde dachte der Mann daran, daß er 
.ein schwarzes und nicht ein weißes Kind in seinen Armen 
hielt. Wie der gute Samariter hatte er nur den einen Ge 
danken: Helfen! Jetzt lebt das Baby wieder. Es weiß nicht, 
mem es seine Rettung verdankt. Es ahnt nichts von den 
Flammen, die einundneunzig Familien unglücklich machten. 
Es lacht und meint mwie alle Säuglinge seines Alters 
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Wie versteinert blickt 
Stanley Burda in die 
Flammen, in denen 
seine Tochter Ann um- 
gekommen ist. Er darf 
nicht weinen, denn sei- 
ne kranken Augen kön- 
nen durch das Salz der 
Tränen erblinden.Doch 

ie Tränen kommen 


Fassungslos schreit 
Phil Comparetto sei- 
nen Schmerz heraus. 
Im Leichenschauhaus 
von Chikago hat er 
seinen 14jährigen Sohn 
Al entdeckt. Noch ahnt 
seine Frau nichts von 
diesem entsetzlichen 
Schicksal ihres Kindes 


„Es gibt Dinge, die 
mir nicht verstehen 
können“, sagte der Erz- 
bischof von Chikago, 
Albert Geoffrey Meyer, 
zu dem 13jährigen Ja- 
mes Kovalcyk, der mit 
Verbrennungen dritten 
Grades im Kranken- 
haus liegt. Tröstend 
spendete er ihm den 
Segen. Der junge James 
gehört zu den 85 Kin- 
dern, die schwerver- 

letzt aus der bren- 

nenden Schule ge- 

rettet werden konn- 

ten. Wieviele von 
ihnen am Leben blei- 
ben merden, missen 
die Ärzte bisher nicht 
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Als Hula-Mädchen: Lie- 
besszene mit John Kerr 


wird überall in den USA die junge 
Französin France Nuyen genannt. Die 
Neunzehnjährige aus Marseille, deren 
Mutter Französin und deren Papa ein 
chinesischer Seemann ist, wurde nach 
einigen kleinen Erfolgen in Paris von 
den Amerikanern „entdeckt“. Aber aus 
der Entdeckung murde nichts. Denn in 
den USA stellte man fest, daß das 
Mädchen mit dem faszinierenden Blick 
und der grazilen Figur nicht englisch 
konnte. Schon arbeitete France bei 
Modefirmen und als Hilfs-Serviererin 
in Restaurants, um sich das Geld für 
die Rückfahrkarte zu verdienen — da 
kam die endgültige Entdeckung: Die 
Hauptrolle in dem Todd-AO-Spektakel 
„South Pacific“, das seit kurzem auch 
in deutschen Kinos angelaufen ist 


Solc ein Stunk, solch böse Worte, 
solch schlechte Manieren und so viel 
Arroganz in einem einzigen Film hat 
es selten gegeben. Dieser Meinung 
sind alle Leute, die die Aufnahmen 
des britischen Streifens „Whirlpool“ 
(deutsch „Loreley“) erlebt haben. Es 
war der erste Film, den unser Herr 
O. W. Fischer in England gedreht hat 
— und er hat damit gewissermaßen 
seine Visitenkarte auf der Insel ab- 
gegeben. Eine schmuddlige Visiten- 
karte. Daß er die britische Presse ein- 
lud und dann ohne Entschuldigung 
sitzenließ, davon berichtete ich schon. 
Aber dann passierte es. Er vertrug 
sich nicht mit seiner Partnerin, der 
Französin Juliette Greco — einst ge- 
feierter Gesangsstar der Pariser 
Existentialistenkneipen, heute eine 
ernst zu nehmende Schauspielerin. 
Während des Krieges wurden Juliet- 
tes Mutter und Schwester in Paris 
von der Gestapo verhaftet und 
schließlich ins KZ Ravensbrück de- 
portiert; sie waren Mitglieder einer 
Widerstandsbewegung. Die damals 
13jährige Juliette wurde ebenfalls ein 
halbes Jahr in Haft gehalten und so- 
gar verprügelt. Dann ließ man sie 
laufen. Allein. Ist es da verständlich, 
daß Juliette die Deutschen nicht in 
bester Erinnarung hat? Ich finde ja. 
Nun trat Juliette in London unserem 
Herrn O. W. als Partnerin trotz allem 
unbefangen gegenüber. Und der be- 
handelte sie arrogant. Er sprach von 
sih als von „einem begnadeten 
Schauspieler“, bezeichnete sich als 
„Gentleman“ und die Greco als „ein 
Filmmädchen mit Starallüren“. Nach 
Deutschland berichtete er, die Greco 
habe alle Deutschen generell be- 
schimpft — was nachweislich falsch 
ist. Außerdem habe sie sich an ihn 
herangemacht und wollte mit ihm 
„ausgehen“. Dabei hatte ihn Juliette 
lediglich — um die Stimmung zu ret- 
ten — zu einer klärenden Aussprache 
beim Mittagessen gebeten; was un- 
ser Herr O. W. brüsk ablehnte. Und 
das Ende davon: Alle Liebesszenen 
zwischen den beiden mußten „gegen 
die kalte Luft gedreht“ werden; das 
heißt, jeder mußte die Szene einzeln 
vor der Kamera drehen, und die Sze- 
nen wurden dann „gegeneinander- 
kopiert“. So konnte mühsam die 
Film-Illusion gewahrt werden. Die 
Illusion aber, daß unser Herr O. W. 
ein feiner Mann ist, wurde — in Eng- 
land zumindest — völlig zerstört. 


* 


Wer heutzutage Filmstar werden 
will, sollte zunächst ein guter Sport- 
ler sein. Dann wird er von den Film- 
leuten bald mit offenen Armen emp- 
fangen werden. Nachdem Toni Sailer 
von den Bergen erfolgreich ins Ate- 
lier umgesiedelt ist, wird nun auch 


mit dem Europameister im Boxen, 


Bubi Scholz, wegen einer Filmrolle 
verhandelt. In London wurde die briti- 
sche Olympiasiegerin Judy Grinham 
(Europameisterin über 100 m Rücken) 
unter Vertrag genommen, und in 
Hollywood begann die mehrfache 
Wimbledon-Siegerin Althea Gibson 
mit den Aufnahmen zu einem Film 
aus den amerikanischen Sezessions- 
kriegen. Nun bin ich gespannt, wann 
die Filmstars zum Gegenschlag aus- 
holen und beginnen, Sportrekorde 
aufzustellen. 


* 
Aber nicht nur Sportstars wandern 
in die Ateliers, sondern auch be- 


kannte Jazz-Musiker. Kürzlich berich- 
tete ich Ihnen, daß Louis Armstrong 
die Hauptrolle in einem dramatischen 
Film akzeptiert hat — ohne Trompete, 
versteht sich. Jetzt kommt ein Film 
nach Deutschland, in dem nur Sänge- 
rinnen und Musiker schauspielern. 
Nämlich Nat „King“ Cole, Eartha 
Kitt, Pearl Bailey, Cab Calloway, Ella 
Fitzgerald, Mahalia Jackson und Ruby 
Dee. Der Film heißt „St. Louis Blues“. 
Er schildert die Lebensgeschichte von 
W. C. Hardy, der einst diesen be- 
rühmten St. Louis Blues komponierte. 
Nat „King“ Cole spielt die Rolle des 
Handy. 
* 


Brigitte Bardot und ihr Herr Papa 
haben in Paris Klage gegen die Revue 
„Ca va Bardot“ eingereicht. In dieser 
Revue treten nämlich mehrere leicht- 
bekleidete Damen auf, die sich all- 
mählich ihrer Kleidung entledigen 
und schließlih nur noch eine Ge- 
sichtsmaske anhaben; aber diese Ge- 
sichtsmaske hat verdammte Ähnlich- 
keit mit den teuren Zügen der Bri- 
gitte. — Schon haben die Revue-Ma- 
nager geschickt gekontert, denn sie 
erklärten dem Gericht, bekanntlich 
bedeute im Französischen Bardot so- 
viel wie „Packesel“, „Makulatur“ 
oder „Zielscheibe des Spotts“. Und 
beileibe habe man nicht die liebe Bri- 
gitte mit „Bardot“ gemeint, sondern 
halt die „Zielscheibe des Spotts“. Bis- 
her konnte das Gericht noch nicht zu 
einer Entscheidung kommen ... 


%* 

Die Filmbranche macht sich Sor- 
gen: Die Zahl der Kinobesucher geht 
zurück. Die Statistiken aus dem 
ersten Halbjahr 1958 zeigen, daß in 
40 von 51 Großstädten des Bundesge- 
bietes der Rückgang etwa 7,5 Pro- 
zent gegenüber dem gleichen Zeit- 
raum des Vorjahres beträgt. Am auf- 
fälligsten ist der Besucherrückgans 
im Ruhrgebiet, wo die meisten Fern- 
sehapparate Deutschlands stehen. So 
ist der Kinobesuc in Wanne-Eickel 
beispielsweise um 23,2 Prozent zu- 
rückgegangen, in Essen, Düsseldorf, 
Dortmund. um etwa 12 Prozent, in 


- Hamburg um 4 Prozent, Frankfurt 3,4 


Prozent, Köln 7,7 Prozent und Mün- 
chen 5,1 Prozent. Einziger Anstieg: 
Augsburg um 0,6 Prozent. 

* 

In Indien wird zur Zeit der US- 
Film „...denn der Wind kann nicht 
lesen“ gedreht. Plötzlich entdeckte 
Regisseur Ralph Thomas, daß er anı 
nächsten Drehtage europäische Kom- 
parserie brauchte. Aber woher neh- 
men? Thomas rief den US-Botschaf- 
ter in Neu-Delhi an. Der Botschafter 
sagte trocken: „O.k., morgen um elf!“ 
Und dann standen am nächsten Vor- 
mittag um elf Uhr mehrere Kompar- 
sen zur Verfügung. Nämlich der bri- 
tische Chefarzt des St.-Stephan-Ho- 
spitals aus Neu-Delhi, die Tochter 
des britischen Hochkommissars, der 
kanadische und der argentinische Bot- 
schafter samt Frauen und Kindern 
sowie der britische Militärattache. 
Regisseur Thomas: „Die intellektu- 
ellste Komparserie meiner Laufbahn.“ 


Bis zur nächsten Woche 
Ihr 


Nach 
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Majestätisch, Kathedralen gleich, ragen die weißen Gipfel 
der Hochalpen in den winterlichen Sternenhimmel. 
Gletscher und Schneefelder leuchten in unirdischem 
Glanz. -— Vom Unterland fand man hinauf zum Horst 
der Bergsteiger. Fast verloren liegt die Hütte in der ge- 
waltigen Bergwelt. Das erhabene Bild des Gebirges vor 
Augen, feiert man in friedvoller Einsamkeit das Fest 
des Jahres. Man hebt das Glas und trinkt einander 
schweigend zu. — Aus dem fernen Tal grüßen die Lichter 
des kleinen Dorfes herauf; Kirchglocken läuten die 
Weihnacht ein... 


ASTOR-Cigaretten erhalten Sie auch in 
Italien, in Österreich und in der Schweiz. 
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„Seelisch belästigt“ - so steht es im Ur- 
teil — fühlte sich der Zeuge Böth durch das 
Tempo, mit dem der Krankenwagen über die 
Kreuzung fuhr. Er erstattete Anzeige, und der 
Richter entschied, daß ein Krankenwagen, 
trotz Blaulicht und Martinshorn, alle Vor- 
schriften der Straßenverkehrsordnung einzu- 
halten habe. „Ein solches Urteil“, sagte der 
Bundesarzt des Arbeiter-Samariter-Bundes, 
Dr. Paul Stern, „ist typisch dafür, wie meit 
Rechtsprechung und gesunder Menschen- 
verstand sich voneinander entfernen können“ 


Bundesarzt Dr. Stern Zeuge Hermann Böth 


Hat der Tod Vorfahrt ? 


s ist gut, wenn man über mein Urteil Es hätte bei der Fahrt etwas passieren 

diskutiert”, meint Amtsrichter Dr. Pohl können, wodurch der Transport aufgehalten 

im hessischen Homberg. Das scheint worden wäre. Wir meinen, dah der Kraft- 
uns auch dringend nötig zu sein: Sie, Herr fahrer recht tat, als er um Tod oder Leben 
Amtsrichter Pohl, haben nämlich einen fuhr. Hat der bestrafte Krankenwagen- 
Krankenwagenfahrer bestraf, der die fahrer denn etwa einen Unfall verursacht? 
Straßenverkehrsordnung übertrat, um das Keineswegs! Aber Sie fanden, der Fahrer 
Leben von zwei Neugeborenen zu retten. habe andere „erheblich seelisch belästigt". 
Das nennt man „übergesetzlichen Not- Eine Frage, Herr Amtsrichter Doktor 
stand”, Herr Dr. Pohl, und das ist straffrei. Pohl: wenn der Fahrer nun stur langsam 
Warum haben Sie den Angeklagten trotz- gefahren undeinKind deswegen gestorben 
dem bestraft? Sie begründen Ihr Urteil so: wäre — was hätten Sie dann wohl gesagt?! 


Bestraft, aber glücklich hält Krun- 
kenfahrer Theodor Siebert die Zwil- 
linge Gisela und Günther auf den Ar- 
men. Vor einem halben Jahr bangte 
die Mutter Metha Spredofsky in der 
Homberger Klinik um ihre Neuge- 
borenen, denn sie schienen kaum 
lebensfähig. Aber Siebert brachte 
sie noch rechtzeitig unter das retten- 
de Sauerstoffzelt des Kinderkran- 
kenhauses in Kassel. Jetzt wurde er 

bestraft, weiler zu schnell gefah- 
ren sei, als er die Kinder rettete 
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5000 Preise im Werte 
bis zu 175000 Mark 
warten auf Sie in unse- 
rem Preisausschreiben - 


Im Brutkasten mit Sauerstoffat- 
mung legten die Zwillinge die erste 
Reise ihres Lebens zurück. Es ist das 
einzige Gerät dieser Art in Hessen, 
und der Fahrer wußte, daß es die 
beiden Säuglinge nur kurze Zeit um 
Leben erhalten konnte. Jedesmal, 
wenn es im Krankenwagen steht, 
gibt es eine Wettfahrt mit dem Tod 


„Lebensgefahr!“ Mit diesem Wort 
spornte man damals den Fahrer zu 
höchster Eile an. Mit flackerndem 
Blaulicht und Martinshorn jagte der 
Wagen über die Homberger „Dreh- 
scheibe”. Zwei Zeugen wollen ge- 
sehen haben, daß er schleuderte; 
die beiden Mitfahrer merkten kaum 
m etwas davon. Trotzdem wurde 

derFahrervomRichterverurteilt 


DerTodgewann eine undere Wett- 
fahrt, als wenige Tage nach dem 
Urteil wiederum ein neugeborenes 
Kind unter das Sauerstoffzelt kom- 
men sollte. Das Baby starb während 
der Fahrt. „Ich durfte doch nicht 
schneller als 50 km fahren“, recht- 
fertigte sich der Fahrer Hans Köh- 
ler in der Zentrale des Arbeiter- 
Samariter-Bundes, der in Kassel 

den Krankentransport besorgt 


1. Da haben wir die Bescherung stößt Antiquitätenhändler 
Erbenfeind mißmutig hervor. Er sitzt in seinem Sessel und hält dem 
Meisterdetektiv Zeus Weinstein einen Brief hin, der mit der Früh- 
post kam. „Ich bin in einer verzweifelten Lage“, stöhnt Erbenfeind. 
„Eine Dame, die bereits eine hohe Summe angezahlt hat, wird heute 
den Buddha kaufen. Der Unbekannte schreibt aber: NOCH HEUTE 
WIRD DER BUDDHA VERSCHWINDEN! Nur Sie können helfen, 
Herr Weinstein. Sie dürfen den Buddha heute nicht aus den Augen 
lassen!“ Herr Erbenfeind hat schwere Sorgen und scheint Trübsal 
zu blasen. Aber um zu blasen, braucht man schließlich ein Instrument 


1. Frage: Wie heißt das Musikinstrument, das sich in Herrn Erben- 
feinds Antiquitätenladen befindet? Tragen Sie die beiden ersten 
Buchstaben des Instruments in die rechts eingezeichneten Felder ein 


Bei 


5. Ich bitte um Verzeihung sagt der Herr, der auf der Straße vor Erbenfeinds 
Antiquitätenhandlung mit Frau Schippendehls Neffen Robby zusammengestoßen ist. 
Aus Versehen? Zeus Weinstein hält sich im Hintergrund und tut das, was Meister- 
detektive in so einer Situation immer tun: er kombiniert. Robby und der Fremde 
heben die heruntergefallenen Päckchen und Pakete auf. Frau Schippendehl hat einen 
ordentlichen Schreck bekommen. Dabei hat der Arzt ihr jegliche Aufregung verboten 
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Preisausschreiben 2. Folge 


Sie haben die Chance, sich in Geld auf- 
wiegen zu lassen! Preise bis zu 175000 DM 
warten auf Sie! Auch wenn Sie den Anfang 
unseres Preisausschreibens in der vorigen 
Woche versäumt haben, können Sie noch 
mitraten. Auf Seite 20 sagen wir Ihnen, was 
Sie in diesem Falle machen. Und nun sehen 
Sie sich die Bilder genau an und lesen 
Sie aufmerksam die Geschichte, bevor 
Sie die gestellten Fragen beantworten 


2.Da ist sie schon die Käuferin des Buddha, Frau Witwe Suleika Schippen- 
dehl. Sie steht am Tisch, auf dem die Schachtel mit dem Buddha liegt. Sie hatte 
zugesehen, wie ihn Herrn Erbenfeinds Mitarbeiterin Meta Mehlhose einpackte. 
Wie reizend das Päckchen aussieht, nicht wahr? Baron Schlotterer nimmt mit sei- 
nem einen Auge vom Buddha Abschied. Hinter der Witwe SchippendeHl steht 
ihr Neffe Robby. Fräulein Mehlhose zeigt einem Kunden gerade eine Vase 


6. Es weihnachtet auf Schritt und Tritt. Frau Schippendehl und ihr Neffe 
Robby beschließen, noch rasch ein Tannenbäumchen zu erwerben. „Wer die Wahl 
hat, hat die Qual“, seufzt Frau Schippendehl und gibt mit diesen Worten zu 
erkennen, was in ihr vorgeht. Robby ergreift eine Edeltanne. „Die ist‘s“, ruft er 
mit Kennermiene. Und wieder lauert im Hintergrund Meisterdetektiv Weinstein. 
Es ist kein Geheimnis, wenn verraten wird, was ihm hier entgeht: Nichts! 


Zeust 
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So fing es an: An einem nebeligen 


au 


Abend im Dezember zerrik ein = 
scheppernder Ton die lähmende 

Stille, die wie ein Grabtuch über Gem 
der Stadt lag. Es war das teuflische | \ 
Klingeln am Tor des Meisterdetek- I 


tivs Zeus Weinstein. Drei Ehren- — 
männer standen davor. Einer von 

ihnen hatte geklingelt. Lange genug hatten sie 
diesen Augenblick hinausgezögert, obwohl sie 
tief im Innern wuhten: Es gibt keinen Ausweg 
aus dieser furchtbaren Situation! Nur einer konnte 
noch helfen — Meisterdetektiv Zeus Weinstein 


ins Abenteu 


Die Herren sind erstens: Baron 
Schlotterer von Poposill, der Letzte 
seines Stammes, der eine kostbare 
Buddhafigur verkaufen muß, um 
weiterhin standesgemäfß zu leben. 
Zweitens: der Antiquitätenhänd- 
ler Armin Erbenfeind, dem der 
Baron den Buddha zum Verkauf 
übergeben hatte. Drittens: Marius Nunnenkamp, 
ein holländischer Juckpulverfabrikant, der seinen 
Freund, den Baron Schlotterer, diesen schweren 
Weg nicht allein gehen läbt. Denn wo sonst als 
in der Not soll wahre Freundschaft sich zeigen? 


Die drei Herren hatten grobe 
Sorgen und sich deshalb zu Zeus 
Weinstein begeben. „Morgen 
will ich den Buddha verkaufen”, 
eröffnete der Antiquitätenhändler 
Erbenfeind dem berühmten De- 
tektiv, „aber ein Unbekannter hat 
mich antelefoniert und gedroht, 
ihn zu stehlen.” Da blitzte es in den Augen Zeus 
Weinsteins auf, und mit einer Stimme, die kein 
Erbarmen kennt, knurrte er: „Ich werde es ver- 
hindern!" — Am nächsten Morgen bringt der 
Postbote Herrn Erbenfeind einen Brief.... 


3. Plötzlich tritt eine fremde Dame herein wie merkwürdig, sie trägt 
den gleichen Hut wie Frau Schippendehl! Während der Vasen-Liebhaber prü- 
fende Blicke auf ein seltenes Gefäß wirft, verwickelt Herr Erbenfeind den jungen 
Herrn Robby in ein tiefsinniges Gespräch über chinesische Kunst, indem er be- 
merkt: „Ihre Frau Tante ist nun glückliche Besitzerin des kostbaren Buddha.“ 
Meisterdetektiv Zeus Weinstein bleibt, was er war und immerfort ist: hellmwach 


7. Mir tun die Füße weh seurzt Frau Schippendehl und steigt in ein Taxi. 
Der Chauffeur hat den Tannenbaum bereits verstaut. Robby reicht ihr die Päck- 
chen und Pakete hinein, dann nimmt er Abschied von der Tante. Und wer ist 
auch hier wieder zur Stelle, kaltblütig und überlegen, ein Detektiv von rechtem 
Schrot und Korn? Der Fall, den Herr Erbenfeind ihm übertragen hatte, ist so 
recht nach Zeus Weinsteins Herzen. Weiß er bereits mehr als Sie, lieber Leser? 


4 


4. Ein Stein vom Herzen des Antiquitätenhändlers Erbenfeind und ein weiterer 
vom Herzen des verarmten Barons Schlotterer ist soeben gefallen: Frau Schippendehl 
zahlt die restliche Kaufsumme an Herrn Erbenfeind und ist nun die Besitzerin des 
Buddha von Poposill. Zeus Weinstein hat sich bereits am Ausgang postiert. Vielleicht 
hat der Unbekannte, der den Buddha heute stehlen mill, seine furchtbare Drohung 
doch nicht wahr gemacht? Gut gelaunt sagt Frau Schippendehl: „Adieu, Herrschaften!“ 


| 


In diese Feldertragen Sie die sechs | 
Buchstaben ein, die Sie letzte 
Woche in der Folge 1 des Preis- 
ausschreibens gefunden haben 


In diese vier Felder tragen Sie der 
Reihe nach die vier Buchstaben 
ein, die Sie auf diesen Seiten bei 
Frage 1 und 2 gefunden haben 


8. Hilfe! gellt Frau Schippendehls Stimme 
an Herrn Erbenfeinds Ohr. „Das Päckchen 
ist leer, es muß vertauscht worden sein!” 


2. Frage: Wieviel volle Stunden liegen zwischen Erbenfeinds Gespräch mit 
Weinstein (Bild 1) und dem Moment, da das Päckchen vertauscht wird? 
Tragen Sie die beiden ersten Buchstaben der Stundenzahl in die Felder ein 
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Diese Spielregeln sollten Sie unbedingt lesen: 


eder, der diese Seiten liest, kann mitmachen (nur 

die Mitarbeiter des Stern dürfen es nicht). Die 

Gewinner werden in Gegenwart eines Notars unter 
den richtigen Einsendungen ausgelost. Schicken Sie 
bitte jetzt noch keine Lösungen ein, denn unser Preis- 
ausschreiben geht weiter. Teillösungen sind also sinnlos 
und werden als falsch gewertet. Wir sagen Ihnen 
rechtzeitig, was Sie mit dem geheimnisvollen Satz, der 
das Endergebnis unseres Preisausschreibens ist, machen 
müssen. Erst dann haben Sie die Chance, sich in Geld 
aufwiegen zu lassen. Falls Sie den Anfang in der 
vorigen Woche im Stern Heft 50 verpaßt haben, können 
Sie trotzdem noch mitmachen: Sie brauchen nur das 
Kreuzworträtsel rechts unten zu raten. Unter „11. waa- 
gerecht” finden Sie die ersten sechs Buchstaben, die in 
Folge 1 letzte Woche zu suchen waren. Heben Sie alle 
Teillösungen gut auf! Nächste Woche geht's weiter. 


Die sechs Buchstaben der ersten Folge unseres Preisausschreibens 
sind in diesem Kreuzworträtsel unter „11. waagerecht‘ zu finden 


Hier sind Einmarkstücke di Gegengewicht des 
3. Preis Gewinners. Zur Orientierung: 1 Kilo = 182 


Übrigens: Wer jünger als 16 Jahre ist und noch zu den „Leichtgewichten” gehört, 
darf sich auf der Geldwaage vom Papa oder von der Mama vertreten lassen 


Waagerecht: 1. Schiffssegel, 4. ansteckende werk, 41. männlicher Vorname, 42. Singvogel, 43. 
Infektionskrankheit, 7. nordische Göttin, 8. Titel Nebenfluß der Rhöne. — Senkrecht: 2. Ge- 
für tibetanische Buddhapriester, 11. diese Buch- wässer, 3. Abwesenheitsnachweis, 4. Zusammen- 


stabenreihe ist die Lösung der ersten Folge un- 
seres Preisausschreibens im Stern Heft 50 der 
vorigen Woche, 14. Lotterieanteil, 16. Wasserfahr- 
zeug, 17. englischer Titel, 18. Einsiedler, 20. Wund- 
absonderung, 22. griechischer Buchstabe, 23. weib- 
licher Vorname, 25. früherer russischer Herrscher- 
titel, 27. Nebenfluß des Neckars, 29. Sagengestalt, 
31. Gewinner eines Wettbewerbs, 34. Schalk, Narr, 
35. vorderasiatischer Staat, 37. Lebensgemein- 
schaft, 38. Zeitabschnitt, 40. musikalisches Bühnen- 


schluß politisch Gleichgesinnter, 5. Kurort an der 
Lahn, 6. Hafendamm, 8. Papstname, 9. Handwagen, 


10. weibl. Vorname, 12. Elend, 13. Verneinung, 15. 


Beruf im grafischen Gewerbe, 17. Holz- oder 
Eisenstab, 19. Fluß in Belgien und Holland, 21. Ge- 
danke, 24. britischer König im 6. Jahrhundert, 26. 
Pferdesportler, 28. Zahl, 30. elektrisch geladenes 
Atom, 31. Nebenfluß der Weichsel, 32. Strom in In- 
dien, 33. Überbleibsel, 36. Nebenfluß der Maas, 38. 
Badeort in Belgien, 39. männlicher Kurzname. 


4.Preis: Ein Fernsehgerät 5.Preis: Diese Nizo-Helio- 6.Preis: So schön sieht 7.Preis: Zum Mitneh- 8.Preis: Aus 100Teilen 9. Preis: Für Musik-und 
Typ „Mandarin“ von der Fir-_ matic Schmalfilmkamera mit eineelektrischeKoch-Adler- nehmen auf die Reiseist besteht diese hartglanz- Sprechaufnahmenistdie- 
ma Graetz, mit einer 53 cm Tele-undWeitwinkelobjektiv Nähmaschine aus, wenn sie diese elektrische Koffer-- versilberte Besteck-Gar- ser Tonbandkoffer von 
Bildröhre. Um es zu kaufen, hat einen Wert von 880 DM. ineinerhochstehenden Tru- Nähmaschine von Koch- nitur der Firma Wilhelm Philips gleichermaßen 
müßte man 1098DM ausgeben DerGemwinnerwirdsichfreuen heversenktist.Wert795DM Adler. Sie kostet 700DM DracheKG.Preis 645 DM geeignet. Preis 598 DM 


Weitere Preise stellen wir Ihnen auf Seite 37 vor 
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WERTE 


Unser Barmixer würde Ihnen auch gefallen. Gestern verriet er mir 

einen Geheimtip: nach der Abfahrt gleich einen Chantre! Aber 

den Tip kannte ich schon. Wenn man nach einer kleinen Anregung 

verlangt, ist dieser milde und edle Weinbrand stets empfehlenswert. | 
Sein reiches Bukett und das feine Aroma rühmen selbst Kenner. 

Und wie ich höre, soll es geradezu ein Erlebnis sein, bei Chantre in 
Mainz/Niederolm zu sehen, wie Chantre entsteht und wie er in 

langem Reifeprozeß unendlich sorgsam gepflegt wird. 


(Besuchsseit: Montag bis Freitag 8-11, 13-16 Uhr) 


Besuchen Sie uns! 


Sie sehen in Mainz /Niederolm, wie Chantr6 

_ entsteht, Sie erleben seinen Werdegang vom 
Wein bis zur vollen Ausprägung seines Cha- 
rakters in den ausgedehnten Faßlagern. 
Dann werden Sie verstehen, warum Chantr6 
gut und preisgünstig sein kann. 
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Ein Griff in die Tasche, und der 
Spion Horst Ludwig hatte seine 
Minox-Kamera bereit, als ihm ein 
unbemwachter Augenblick den Zu- 
gang zum größten Geheimnis der 
Engländer öffnete (rechts). Die 
„Scimitar” ist ein überschneller 
englischer Jäger, der selbst den 
deutschen NATO-Verbündeten nicht 
gezeigt wurde, als sie sich zur Aus- 
bildung in Schottland aufhielten 


Ein Deutscher 
zwischen 

Ost und West 
Von *x* 


je Affäre Ludwig 


Ein charmanter Frauenheld und ein geschickter Spion — das ist der 
dreiunddreißigjährige Kapitänleutnant Horst Ludwig von der 
Bundesmarine. Er ist, wie hunderttausend andere, aus Mittel- 
deutschland in die Bundesrepublik geflüchtet. Der Staatssicherheits- 
dienst der Sowjetzone lieh seinen Vater verhaften und mifhandeln, 
um den Sohn zur Spionage zu pressen. Kapitänleutnant Ludwig 
glaubte, durch geschicktes Lavieren zwischen Ost und West seine 
Familie vor der Vernichtung bewahren zu können. Doch sehr bald 
wurde er zum Verräter am eigenen Volk. Es gab keinen Ausweg mehr. 


er Schatten, der dicht hinter dem 
englischen Posten stehenbleibt, hat 
eine belgische Pistole in der Hand, 
Spuren eines französischen Lippen- 
stites auf dem Hals und trägt eine Offi- 
ziersuniform der deutschen Bundesmarine. 
Es -ist kurz vor Mitternacht, Anfang 
Mai 1958. 
Der Sturm peitscht die Nordsee an die 
felsige Küste Schottlands. 
Er heult in langen, auf- und abschwellen- 
den Tönen über den Flugplatz. Sein Heulen 
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steigert sich sekundenlang zu einem schril- 
len Pfeifton, wenn er sich zwischen den 
Flugzeughallen hindurchpreßt. 

Der Posten hat den Kopf mit dem eng- 
lischen Stahlhelm gesenkt, trägt Ohren- 


schützer und das kurze Schnellfeuergewehr 
mit dem Lauf nach unten. 


Er sieht weder seinen Tod hinter sich 
treten, noch hört er ihn. 

Er denkt vielleicht an den starken, heißen 
Tee, der nach der Ablösung auf ihn wartet. 


Die Mannschafts- und Offiziersmessen des 
englischen NATO-Flugplatzes Lossiemouth 
sind in den Nissenhütten am anderen Ende 
des Platzes untergebracht. 


Der Tod mit der Pistole in der Hand und 
den Lippenstiftflecken auf dem Hals ist aus 
diesen Nissenhütten gekommen. Er hat ge- 
rade Tee getrunken, heiß und sehr süh. Er 
hat vor einer halben Stunde noch ein Mäd- 
chen geküßt — die Schönheitskönigin von 
Lossiemouth. 


Und er zittert... 


Die wenigen Offiziere der deutschen 
Marinefliegergruppe I, die noch vor einer 
halben Stunde in der Offiziersmesse ge- 
sessen haben, sind ins Bett gegangen. Sie 
bewohnen kleine, enge Kammern und 
schlafen auf harten Matratzen, unter dicken 
Marinewolldecken und auf Laken. Der bul- 
lige Ofen in der Ecke ist längst ausgegan- 
gen. Morgen früh um sechs wird der Bursche 
kommen und ihn wieder anheizen. 


Einige der Offiziere haben den Kapitän- 
leutnant Horst Ludwig gesehen, als er nach 
Hause kam, erhitzt und aufgeräumt, viel- 
leicht etwas zu aufgeräumt. Sie haben auch 
den Lippenstiftfleck an seinem Hals gs- 
sehen, die Kameraden aus Deutschland. 
Und sie haben sich zugeblinzelt... 


Dieser Ludwig! Wie der das macht! Sich 
gleich die Schönheitskönigin des Ortes on- 
zulachen, keine Nacht vor zwölf nach Hause 
zu kommen — und das gerade erst nach 
einem vierwöchigen Heimaturlaub ... ! 


Sie mögen ihn eigentlich ganz gut leiden, 
den Horst Ludwig. Aber er hat, hier in 
Lossiemouth, wiederum auch keine aus- 
gesprochenen Freunde. Er ist ein Allein- 
gänger. Auch ein Alleinfahrer... 


Es fällt ihn zum Beispiel nicht ein, seine 
Kameraden auf dem Weg vom Flugplatz 
zum Städtchen Lossiemouth oder zurück in 
seinem neuen Ford M 17 mitzunehmen, den 
er vor seinem Urlaub aus Deutschland mit- 
gebracht hat. _— 
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Die Affäre Ludwig 


Komischer Vogel, denken manche Offi- 
ziere aus der Gruppe. Aber es gibt ja so 
viele seltsame Vögel... 

Die Offiziere haben nicht bemerkt, daf 
Horst Ludwig die Unterkunft noch einmal 
verlassen hat. 

Und es würde sie allerdings in Erstaunen 
verseizen, wenn sie wühten, daß der Kapi- 
tänleufnant Ludwig um diese Zeit mit einer 
Pistole in der Hand hinter einem englischen 
Posten vor der Halle steht, die die best- 
behüteten Geheimnisse auf dem NATO- 
Flugplatz birgt. 

Es ist bekannt, dab in der Halle die 
„Scimitar“ steht, ein neues englisches Flug- 
zeug, eine neue, geheime Waffe, die selbst 
nicht allen Engländern auf diesem Flugplatz 
gezeigt wird. Große Schilder mit der Auf- 
schrift „Out of bounds”, wie man sie noch 
aus den englischen und amerikanischen Zo- 
nen in Deutschland kennt, weisen jeden, der 
sich der Halle nähert, darauf hin, dat ihr 
Betreten verboten ist. Zwei Posten be- 
wachen das Geheimnis bei Tag und bei 
Nacht. Der Zugang zur Halle ist nur über 
ihre Leichen möglich. 

Horst Ludwig weih das... 

Und er zittert... Noch hat er keinen 
Menschen umgebracht. Aber er fragt sich 
in dieser sturmdurchtosten Nacht, ob das 
Morden nicht ebenso zum Rüstzeug des 
Spions gehört, wie das heimliche Fotogra- 
fieren, das Lauschen und Kombinieren. 

Noch nicht ganz einen Monat ist es her, 
seit er den Auftrag erhielt, koste es, was es 
wolle, das Geheimnis der „Scimitar” her- 
auszufinden. Sein Schwager Werner Jäger 
hat ihm diesen — wie alle Aufträge — ge- 
bracht. Er hat vergeblich darauf hinge- 
wiesen, dah es für einen normalen Sterb- 
lichen wie ihn, für einen deutschen Gast 
dazu noch, so gut wie unmöglich sei, hinter 
das wohlverwahrte englische Geheimnis zu 
kommen. 

Aber die Genossen in Erfurt und Ost- 
berlin sind unerbittlich. Ludwig ist zur Zeit 
ihr gröhtes As in der Bundesmarine. Sie 
fordern von ihm konkretes Material. Und 
sie haben Mittel und Wege, ihn zu zwin- 


gen. 
Der Posten vor dem Kapitänleutnant 
"macht einen Schritt vorwärts. 

Die Wände der geheimnisvollen Halle 
sind in helles Flutlicht getaucht. Wenn der 
phantasievolle Kameramann eines spannen- 
den Kriminalreißers eine gespenstige Sze- 
nerie auszuleuchten hätte — er könnte von 
diesem Bild hier lernen. Der Sturm, der von 
weit her über den Atlantik kommt und sich 
hier, an der schottischen Küste, zum ersten- 
mal mit festem Land miht, erschüttert die 
Scheinwerfer in ihren Verankerungen. 
Riesige Schatten und Lichter tanzen auf 
der Mauer der Flugzeughalle und verzerren 
alle Mahe. 

Der kleine englische Posten, der langsam 
in das Licht an der Hallenwand tritt, wirft 
einen gewaltigen Schatten vor sich her. 

Er ahnt nicht, da er damit aus dem 
Gefahrenkreis herausgetreten ist. Der Kapi- 
tänleutnant läßt die Pistole sinken... Aus. 
Vorbei... 

Die Genossen in der Zone werden das 
Geheimnis der „Scimitar‘ nicht erfahren. 
Der Kapitänleutnant Horst Ludwig ist — 
als Spion — ein Versager. 

Es scheint, als freue er sich darüber. 
Jedenfalls schläft er gut in dieser Nacht. 


Aber zwei Tage später ergibt sich plötz- 
lich — und sogar mittags um zwei Uhr, 
während die Sonne scheint — eine neue 
Gelegenheit, an die „Scimitar heranzu- 
kommen. 

Am Abend vorher noch ist er mit June 
Gilbert zusammen gewesen, seiner Schön- 
heitskönigin. 

June hat es tatsächlich geschafft, den 
schmucken deutschen Kapitänleutnant an 
ihre Angel zu bekommen. 

Beim ersten Tanz in der Beach Bar war 
Ina Mclennan noch schneller gewesen. 
Aber schon ein paar Tage später, während 
eines Tanzes in der Town Hall von Lossie- 
mouth, war es ihr gelungen, seine Aufmerk- 
samkeit zu fesseln. 

„Beg your pardon, Miss“, fing er an, sich 
zu entschuldigen, als er sie von ihrem 
Tisch wegholte. Doch das war nur der 
Anfang... 

Sie hatten kaum eine Runde miteinander 
getanzt, da spürten sie beide, wie gut sie 
zueinander pahjten. Und sogleich wurde 
der Ton vertraulicher. 

„Ich hielt Sie erst für einen Amerikaner!” 
schmeichelte ihm June. 


DFR STERN 


Sie meinte das ernst, denn Horst Ludwig 
hatte seine Englischkenntnisse während des 
anderthalbjährigen Amerika-Aufenthaltes 
so auf Hochglanz gebracht, dab er wie ein 
US-Eingeborener redete. 

Er wußte noch nicht, daß June Gilbert 
vor ihm einen amerikanischen Flieger- 
offizier namens Bill angehimmelt hatte und 
drauf und dran gewesen war, ihn zu hei- 
raten. Leider hatte es sich herausgestellt, 
dab Bill schon verheiratet war... 

„Gestatten Sie eine Frage?” Die kleine, 
zierliche Schönheitskönigin sah ihn aus ver- 
schleierten Augen an. „Sind Sie verheiratet? 
Aber ehrlich, bitte!” 

Horst Ludwig lachte. 

Er hatte gut lachen. Seine Ehe mit Eva 
war gerade vor ein paar Monaten geschie- 
den worden. Er konnte es sogar belegen. 

„Ich war sehr jung, als ich Eva-Charlotte 
Kuckuck — so heiht sie — in der Sowjetzone 
kennenlernte... Wir kamen beide aus dem 
von den Russen besetzten Teil Deutsch- 
lands, und wir waren am Anfang sehr 
glücklich miteinander.” Der Kapitänleutnant 
seufzte. „Meine Frau vertrug das Leben in 
der Bundesrepublik nicht... Sie schnappte 
über...” 

„Armer Lu... Ich darf Sie doch so 
nennen?” June Gilbert schmiegte sich enger 
in seine Arme. 

Als sie an diesem Abend „Good bye!" 
zueinander sagien, stand es für sie beide 
fest, daf sie sich wiedersehen würden. 

Das Wiedersehen fiel auf den 21. März 
— Frühlingsanfang. 

Horst Ludwig holte das temperament- 
volle, dunkelhaarige Mädchen eine halbe 
Stunde vor Mitternacht aus der Stadthalle 
von Lossiemouth ab, nachdem er Ina Mc 
Lennan nach Hause gebracht und zum 
letztenmal geküft hatte. 

Eine halbe Stunde nach Mitternacht hatte 
er dann June Gilbert vor ihrer Haustür am 
Gregory Place 9 geküht... 

Und von diesem Tag an war er mit June 
Gilbert eigentlich unzertrennlich. Bis auf 


' Zensierte Liebesbriefe sind das einzige, 


mas der schottischen Schönheitskönigin 
June Gilbert von Horst Ludwig geblieben 
ist. Sie hält sich in der Nähe von London 
verborgen und traut sich nicht mehr nach 
Hause, weil sie ihn noch immer liebt 


den vierwöchigen Urlaub in Deutschland, 
natürlich. 

Da hatte er Hannelore kennengelernt. 

Aber davon wuhte June Gilbert aus 
Schottland nichts. Sie hatte ihm in den vier 
Wochen einen Brief nach dem anderen 
nach Deutschland geschrieben, und vor 
zwei Tagen, an dem Abend, an dem erbei- 
nahe den Wachtposten vor der abgesperr- 
ten Flugzeughalle erschossen hätte, war 
ihm zum erstenmal der Gedanke gekommen, 
die kleine Schottin eventuell zu heiraten. 


Verwirrte Engländer 


Gut, aber jetzt steht der Kapitänleutnant 
Horst Ludwig plötzlich vor der Halle, in 
der die „Scimitar” verborgen gehalten 
wird, und. es ist zwei Uhr mittags, und die 
Sonne scheint, und die Wachtposten sind 
offenbar verschwunden. 

Das Flugfeld liegt ziemlich verlassen da. 
Am Vormittag haben sie Unterricht bei 
einem englischen Commander gehabt, der 
ihnen die Arbeitsweise von U-Bootabwehr- 
Raketen erklärte, dann haben sie in der 
Messe Mittag gegessen, und jetzt ist Horst 
Ludwig unterwegs zum Tor, um ungestört 
mit June Gilbert zu telefonieren. 

Sollte ihm June Glück bringen? 

Er geht jeden Mittag zum Tor und tele- 
foniert von dort mit dem Mädchen, das im 
Ingenieurbüro von lan Smith für vier 
Pfund die Woche als Stenotypistin arbeitet. 
In der Offiziersmesse, bildet sich Ludwig 
ein, hört man seine Gespräche vielleicht 
mit. 

Als er jetzt dreijig Meter vor der Halle 
steht und keinen Wachtposien sieht, über- 
legt er nur eine Sekunde. 

Ein Griff in die Hosentasche gibt ihm die 
Gewihheit, daß er seine Minox-Kleinst- 
kamera, wie immer, bei sich hat. 

Schnell sieht er sich um. 

Menschenleer das Ganze — 

Er geht, schnell und leise vor sich hin- 
pfeifend und scheinbar ganz in Gedanken 
versunken, auf die kleine Tür zu, die neben 
dem großen Hallentor eingelassen ist. 

Wenn sie abgeschlossen ist... 

Sie ist offen! 

Der englische Posten, der zwei Minuten 
später um die Ecke der Halle geschlendert 
kommt, bemerkt nichts davon, dah ein 
Spion hinter seinem Rücken in das Ge- 
heimnis der „Scimitar‘ eingedrungen ist. Er 
geht noch zehn Minuten immer um die 
Halle herum, wie er das nun schon seit 
Monaten tut — bis er auf einmal zu Tode 
erschrickt. 

Die kleine Tür neben dem großen Tor 
öffnet sich, und er sieht einen deutschen 
Marineoffizier aus der Halle heraustreten. 

„What are you doing here?" schreit der 


Posten und reiht das Gewehr von der 


Schulter. 

Er hat vor Aufregung eine ganz, spitze 
Stimme. 

Der deutsche Kapitänleutnant sieht ihn 
erstaunt an, dann schaut er zurück auf die 
Tür, die er noch in der Hand hat, schaut 
den Posten wieder an und sagt, freundlich 
lächelnd und nur ein klein wenig betroffen: 

„Sorry, my dear... Ich fürchte, ich habe 
mich da in der Tür geirrt... Soll nicht wie- 
der vorkommen!” 

Der Posten ist so verwirrt und so auf- 
geregt, dal er nichts zu antworten weih. 
Er fuchtelt mit dem Gewehr in der Luft 
herum und sieht den Kapitänleufnant von 
oben bis unten an — wahrscheinlich fällt 
ihm in diesem Moment ein, was sein 
Kommandeur mit ihm machen wird, wenn er 
davon erfährt, dab er nicht aufgepaft hat. 

„Sie... Sie haben keine Kamera, Sir!" 
stotfert er endlich. 

Horst Ludwig zeigt jetzt, daß er im ent- 
scheidenden Moment eiserne Nerven’ hat. 
Er tut so, als habe er nicht recht gehört. 

„Wie bitte?... Eine Kamera?... Was 
soll ich mit einer... Ach so!” lachte er 
dann. „Sie meinen, ich spioniere hier her- 
um?” 

Er lacht den Posten einfach aus mit sei- 
nem fröhlichen, offenen Jungenlachen. „Das 
ist ein Witz, verdammt noch mal, hahaha!” 

Der Posten ist noch immer miltrauisch. 
Er ist angewiesen, speziell auf Kameras zu 
achten. Aber dieser deutsche Offizier, das 
sieht er, hat ja wohl keine Kamera bei sich. 
Na, Gott sei Dank... 

„Wenn ich bitten dürfte, Sir“, sagt der 
Posten verlegen, „nichts darüber verlauten 
zu lassen, schließlich...‘ 

„Verstehe“, Ludwig nickt und tippt an 
seine Mütze. „Tut mir leid, Freund, daf 
ich mich in der Tür geirrt habe!” 

Er grüßt, der Posten salutiert, und der 
Spion geht davon, in der Hosentasche die 
Minox-Kamera voller Bilder, die das eng- 
lische Geheimnis enthüllen. 

Er treibt das Spiel auf die Spitze, indem 
er sich noch einmal umwendet und den 
Wachtposten vertraulich fragt: 


„Was ist denn so Geheimes da drin in 
der Halle?" 

Aber da ist er an den Falschen gekom- 
men! 

Der Posten macht ein höchst offizielles 
Gesicht und antwortet verschlossen: „Keine 
Auskunft, Sir! Tut mir leid!" 


„Oh... !“ macht Ludwig. 
Und dann macht er, daf er davonkommt, 
* 


Als der englische Flugplatzkommandant 
Captain F.M. A. Torrens-Spence, DSO, DSC, 
AFC, später, nach Ludwigs Verhaftung, ge- 
fragt wird, wie dieser Vorfall geschehen 
konnte, antwortet er ziemlich unglücklich: 

„In Lossiemouth haben wir weder das 
Recht noch die Pflicht, die Zuverlässigkeit 
und Integrität der Leute anzuzweifeln, die 
uns geschickt werden .. ." 

Er hat natürlich recht, der arme Englän- 
der. 

Aber Kapitänleutnant Horst Ludwig ist 
offenbar nicht noch einmal besonders über- 
prüft worden, bevor man ihn nach Schott- 
land kommandierte. 

Nach den Dienstvorschriften der Royal 
Naval Station Lossiemouth müssen alle 
Filme, die im Gelände des Flugplatzes be- 
lichtet werden, im „Photographic Depart- 
ment” der Station entwickelt und vom 
„Photographic Officer” begutachtet und 
zensiert werden. Niemand jedoch erinnert 
sich daran, daß der Kapitänleutnant Lud- 
wig hier seine Filme entwickeln lieh, und 
die Wache hätte es nie gewagt, einen 
deutschen Offizier beim Verlassen des Flug- 
platzes zu durchsuchen, ob er vielleicht eine 
Minox in der Tasche habe. 

Horst Ludwig geht im fünften Jahr seiner 
Spionagetätigkeit, wie man sieht, aufs 
Ganze. Und noch keinem ist aufgefal- 
len, dab er „auf beiden Schultern” trägt. 

Dabei führt er ein ungewöhnlich flottes 
Leben. Bevor er auf den Gedanken kommt, 
June Gilbert vielleicht zu heiraten, treibt 
er sich wahllos und wild in den Bars her- 
um und greift nach den Mädchen, wo im- 
mer sie sich anbieten. Er nutzt auch Be- 
kanntschaften aus, die seinem gesellschoft- 
lichen Rang als Kapitänleutnant wenig zu 
Gesicht stehen. 

Da ist zum Beispiel diese Hannelore, 
die er während des vierwöchigen Heimat- 
urlaubs in Bremerhaven kennenlernt ... 


Die Nacht für 39,20 DM 


Der „Blinkturm‘‘ in der Wülbernstraße in 
Bremerhaven ist ein internationales Nacht- 
lokal, in dem Chinesen und Portoricaner, 
Spanier und Amerikaner und — vor allem 
— leichte Mädchen verkehren. 

Als Horst Ludwig am Abend des 30. März 
1958 in Zivil da aufkreuzt, kommt er gerade 
aus England, hat bis Ende April Urlaub und 
ist entschlossen, sich in diesem Urlaub 
nichts, aber auch nichts entgehen zu lassen. 

Die Stimmung im „Blinkturm" ist schon 
sehr gehoben. 

Horst Ludwig hat kaum an einem Tisch 
Platz genommen, da fällt ihm an der Bar 
eine dunkelhaarige Schönheit auf, die schon 
einiges getrunken zu haben scheint. 

Er sieht auf den ersten Blick, daf sie zu 
haben ist, fordert sie zum Tanzen auf und 
geht gleich aufs Ganze. 

„Hör‘ zu, ich will hier nicht lange blei- 
ben... Kommst du mit nach Hause?“ 

Sie hängt schwer in seinen Armen. Sie 
hat eine Kognak-Fahne, und sie schielt 
leicht. („Immer wenn ich aufgeregt bin, 
schiele ich!‘) 

„Was zahlst du?‘ kichert sie. „Ich bin 
teuer!” 

Sie will 60 Mark für die Nacht. 

„Kommt nicht in Frage, höchstens 40!" 
wehrt Ludwig ab. Er hat, scheint’s, nichts 
gegen die käufliche Liebe. 

Sie einigen sich auf 40. 

„Aber“, stellt er fest, „wenn ich dich in 
meinem Wagen mitnehme und morgen 
nach Hause bringe, sparst du die Strahen- 
bahn, das macht zweimal 40 Pfennige. Du 
kriegst also nur 39 Mark 20. Ist das klar?" 

Das leichte Mädchen Hannelore Haber 
kommt aus dem Kichern nicht mehr heraus. 

„Einverstanden!” 

Sie fährt mit ihm und verliebt sich noch 
in der Nacht in den Marineoffizier, ohne 
zu wissen, dah er Kapitänleutnant ist. Sie 
bleibt sogar bei ihm. Lebt vier Wochen in 
seiner Wohnung — so lange, wie er 
Deutschlandurlaub hat. 

Am Ende wird sie als Komplicin des 
Spions Ludwig verhaftet, flieht, landet in 
Hannover im Gefängnis und, um ein Hoart, 
in der Sowjetzone. Denn der Kapitänleut- 
nant benutzte ihr Radiogerät als Geheim- 
sender. 

Aber das ist wieder eine Geschichte für 


sich. Fortsetzung im nächsten Heft 
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Der Tod Ingeborg Roths löst eine Lawine aus, die das Leben einer Anzahl von Menschen 


aus der gewohnten Bahn wirft. Der Oberarzt Dr. Neugebauer hat sie in Bewegung 
gesetzt, er konnte nicht anders. Die Unfähigkeit seines Chefs Dr. med. Feldhusen als 
Operateur trieb ihn zu dem Entschluß, Anzeige beim Gesundheitsamt zu erstatten, und 
Anton Roth sagt er, dab der Tod seiner Frau hätte verhindert werden können. Neu- 
gebauer erreicht nichts damit. Sein Brief wird als Denunziation aufgefaht, die An- 
zeige Anton Roths gegen Feldhusen von der Staatsanwaltschaft niedergeschlagen. 


Was konnte denn bewiesen werden? Nichts. 


Neugebauer hat den Kampf ver- 


loren, noch bevor er ihn begann, und niemand wird ihm helfen, nicht einmal Lise- 
lotte, seine Frau. Er hat ihr von alldem nichts erzählt, deshalb glaubt sie an einen 
Irrtum, als sie in einem Brief vom Gesundheitsamt liest, daß ihr Mann fristlos entlassen ist. 


Zimmer die üblichen Unterschrif- 

ten, dann wusch er sich die Hände, 
vertauschte den weißen Kittel mit der 
Jacke und ging. 

Am Ende des Flurs tauchte Feldhu- 
sen auf. Neugebauer zögerte eine Se- 
kunde, dann ging er weiter, er wollte dem 
anderen nicht ausweichen, es hätte aus- 
gesehen wie schlechtes Gewissen. Er hatte 
kein schlechtes Gewissen; dennoch, die 
eisige Höflichkeit, mit der Feldhusen ihm 
seit dem Brief begegnete, begann ihm auf 
die Nerven zu gehen. Vom Gesundheits- 
amt war noch nichts erfolgt. Allmählich 
wurde es Zeit, er wartete darauf. Es war 
unerfreulich, wenn die Dinge so lange in 
der Schwebe blieben. Irgendeine Entschei- 
dung mußte denen doch einfallen. 

Feldhusen kam immer näher, aber ge- 


m sechs, nach der Abendvisite, 
erledigte Neugebauer auf seinem 
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rade als Neugebauer sich’ anschickte, ihn 
zu grüßen, machte der Chefarzt eine 
Wendung nach links, und verschwand in 
einer der weißen Türen. 

Neugebauer zuckte die Achseln. Ihm 
war es recht, wenn: der audere auswich. 
Während er am Pföntner vorbei das Kran- 
kenhausgelände verließ, dachte er an das 
Gesundheitsamt und das Gespräch mit 
Scharff. Wahrscheinlich warteten die erst 
auf den Ausgang der polizeilichen Ermitt- 
lungen im Falle Roth. Neugebauer hatte 
von den Vernehmungen gehört, aber er 
hatte sich zurückgehalten und mit nieman- 
dem darüber gesprochen. Verdammt, das 
ganze war keine angenehme Situation, 
aber er mußte sie durchstehen. 

Als er vor seiner Wohnungstür stand, 
pumpte er sich voll Heiterkeit. Liselotte 
wußte noch nichts von der Geschichte, sie 
sollte nichts merken von der heimlichen 


Bedrückung, die ihm die eisige Atmo- 
sphäre in der Klinik auf die Dauer ver- 
ursachte. 

Er betrat die kleine Diele, pfiff wie ge- 
wöhnlich den ersten Takt des alten Schla- 
gers aus der Zeit, als er Liselotte kennen- 
gelernt hatte: „Komm zurück“. 

Es blieb still. Auch von den Kindern 
hörte er nichts. Waren wohl noch auf dem 
Spielplatz. Auf dem Tischchen vor der 
Garderobe lag ein Brief. Blau, amtlich. Er 
griff danach. Aha, Gesundheitsamt. Na 
endlich! Warum die den nicht in die Kli- 
nik geschickt hatten? Nun hatte Lilo ihn 
schon geöffnet. Ärgerlich! Sogar Ein- 
schreiben! 

Plötzlich überfiel ihn ein dumpfes Ge- 
fühl des Unbehagens. Einschreiben? In 
die Privatwohnung? Er riß das Blatt aus 


‚dem Umschlag. Seine Augen flogen über 


die Zeilen, schneller als sein Verstand. 
Dann drang die Wahrheit in seine Seele 
wie ein Blitz. Er stand bewegungslos, 
ohne zu denken. „So, so“, sagte er ganz 
sinnlos. „Sieh mal einer an.“ 

Er hörte nicht, wie die Wohnzimmertür 
sich öffnete. Als er den Kopf hob, stand 
Liselotte vor ihm. Sie war blaß, aber sie 
lächelte. „Hast du das gelesen? Das ist 
doch Unsinn, nicht? Das ist doch ein Irr- 
tum, nicht?“ 

Er schüttelte den Kopf. 

„Hans“, sagte sie, und ihre Stimme 
zitterte, „das kann doch nicht wahr sein! 
Du hast mir doch nie davon erzählt. So 
etwas tust du doch nicht —* 

Er nahm ihren Arm. „Wo sind die 
Kinder?“ 

„Draußen. Das Kleine liegt schon im 
Bett.“ 

Er schob sie ins Zimmer. Er ging zu 
einem Stuhl, setzte sich, den Brief in der 
Hand, lehnte sich zurüc, als hätte er 
einen langen, erschöpfenden Weg hinter 
sich. „Nein, Liselotte“, sagte er. „Es ist 
kein Irrtum.“ 

Sie hatte den ganzen Nachmittag über 
den Brief gegrübelt, hatte sich eingeredet, 
daß alles nur ein Versehen wäre, ein al- 
bernes, idiotisches Versehen. Sie hatte 
ihn anrufen wollen, hatte es aber unter- 
lassen, weil sie wußte, wie ungern er 
sich in der Arbeit stören ließ, und schließ- 
lich hatte sie sich damit beruhigt, daß er 
sofort alles mit ein paar Worten aufklä- 
ren würde. Ein Witz. Eine komische Ver- 
wechslung — zum Totlachen! 

Nun hörte sie seine dürren, sachlichen 
Worte, und deren Sinn breitete sich im- 
mer klarer und schrecklicher in ihrem Be- 
wußtsein aus. Nur das Warum begriff sie 
noch nicht. „Warum?“ fragte sie leise. 
„Wie kommen die dazu? Verleumdet, 
steht da. Falsche Angaben hättest du ge- 
macht, schreiben sie. Hans, das ist doch 
irrsinnig!“ 

„Ja, es ist irrsinnig“, sagte er. „Aber 
es kommt eben darauf an, von welcher 
Seite man’s ansieht.“ 

„Was soll das wieder heißen?“ fuhr sie 
auf. „Weshalb hast du mir kein Wort da- 
von gesagt? Willst du mir nicht endlich 
erklären, wie es dazu gekommen ist?“ 

Er begann zu erzählen. Alles noch ein- 
mal, so wie er es erlebt, empfunden und 
nicht mehr ertragen hatte. „Ich konnte 
diese Pfuscherei nicht mehr mit ansehen, 
verstehst du das? Als er die Frau umge- 
bracht hatte, war Schluß! Endgültig!* 

„Übertreib nicht!“ sagte sie heftig. 
„Umgebracht!“ 

Er schlug mit der flachen Hand auf den 
Tisch. „Liebe Lilo, er hat!“ Er dämpfte 
seine Stimme, als bestünde die Gefahr, 
daß ein Fremder zuhörte, und erzählte 
weiter von dem Fall Roth, von dem Ge- 
spräch mit der Oberhebamme, von dem 
Befund des Pathologen und dann von 
Roths Besuch bei ihm. „Ich habe ihm die 
Wahrheit gesagt, nachdem sie ihm alle 
was vorgelogen hatten, weil ich es für 
meine Pflicht hielt.“ 

„Ach, Pflicht!“ sagte sie. 

„Jawohl! Er wollte direkt zu Feldhu- 
sen, ich weiß nicht, was dann passiert 
wäre, er war völlig aus dem Häuschen. 
Ich habe ihm gesagt, er solle keine 
Dummheiten machen, solle nach Hause 
gehen, sich erst mal beruhigen. Keine 
Rede davon, daß ich ihn zu der Anzeige 
veranlaßt hätte, das ist alles.“ 

Sie riß ihm den Brief aus derHand, den 
sie schon so oft gelesen hatte, daß sie 
ihn fast auswendig kannte. „Ach“, sagte 
sie, „das ist alles? Und wie kommt es, 
daß die Untersuchung nichts ergeben hat? 
Keine Spur von Schuld? Völlig korrektes 
Verhalten? Kannst du mir das erklären?“ 

„Ich habe noch keine Zeit gehabt, dar- 
über nachzudenken‘, sagte er ermattet. 
„Aber ich weiß, wie so was geht, und du 
weißt es auch. Sie tun sich nichts. Wie 
sieht das aus, wenn ein Chefarzt abge- 
setzt wird, den sie gerade erst ernannt 
haben. Sie blamieren sich bis auf die 
Knochen. Jeder wird fragen...“ 


Wütend unterbrach sie ihn. „Wenn du 
das so genau weißt, dann verstehe ich 
nicht, warum du das Ganze erst angefan- 
gen hast! Und ich glaube einfach nicht, 
daß alles so schlimm war, wie du tust! 
Du — du bist verrückt vor Neid und Miß- 
gunst.“ 

Sie sah, wie er blaß wurde, aber sie 
hörte nicht auf. „Einfach verrückt! Wie 
kannst du deswegen unsere Existenz aufs 
Spiel setzen! Kannst du mir sagen, wie 
es jetzt weitergehen soll?“ 

Trotz seiner Empörung mußte er sich 
eingestehen, daß er an alles das nicht ge- 
dacht hatte. Nur an Feldhusen und seine 
Operationen hatte er gedacht, nur an sein 
Krankenhaus und an sonst nichts. 

„Ich werde Einspruch erheben. Beim 
Arbeitsgericht.“ 

„Einspruch? Was glaubst du, wie lange 
das dauert! Und was ist in der Zwischen- 
zeit? Und wer soll den Anwalt bezahlen? 
Du bist noch nicht richtig drin, da mußt 
du schon den Vorschuß auf den Tisch 
legen!“ Sie verstummte. Ihr war klarge- 
worden, daß er nur noch ein Gehalt be- 
kommen würde. Sie sah sich borgen, bet- 
teln, erniedrigt werden. Alles würde zu- 
sammenbrechen, alles. Sie schlug die 
Hände vor das Gesicht und weinte. „Was 
machen wir bloß“, flüsterte sie. 

Er konnte nicht anders, als zu ihr hin- 
gehen. Er nahm ihren Kopf und streichelte 
über ihr Haar. Er sagte leise, tröstende 
Worte, an die er selbst nicht glaubte. 

Sie schüttelte seine Hand ab. 

Es klingelte. „Die Kinder‘, sagte er. 
Aber sie reagierte nicht, weinte weiter. 
Er ging, um den Kindern zu öffnen. Er 
lächelte ihnen krampfhaft entgegen. 
„Ganz ruhig‘, sagte er. „Mutti fühlt sich 
nicht wohl. Geht solange in euer Zimmer, 
bis ich euch rufe.“ 

Auf den Zehenspitzen gingen die drei 
an ihm vorbei ins Kinderzimmer. 


Als am nächsten Morgen der Wecker 
läutete, drehte Neugebauer sich auf die 
Seite und stellte ihn ab, wie an jedem 
Arbeitstag seit neun Jahren. Er setzte sich 
aufrecht, schlug die Decke zurück, stellte 
die Füße auf die Erde. Alles war wie 
sonst. Dann schoß wie ein jäher Stich die 
Erinnerung durch sein Hirn. Er brauchte 
nicht mehr hin. Er konnte weiterschlafen. 
Er war entlassen. Einige Minuten blieb 
er sitzen, unschlüssig, und sein Gesicht 
war hart und dunkel vom Nachdenken. 
Dann stand er auf und ging zum Bad hin- 
über. 

Er rasierte sich, zog sich an. Der Früh- 
stückstisch war gedeckt, wie immer, nur 
Liselotte saß heute morgen nicht bei ihm. 
Sie habe zu tun, sagte sie. Einmachen. 

Als er gehen wollte, kam sie aus der 
Küche. Ihr Gesicht zeigte Spuren von Trä- 
nen. „Willst du noch mal hin?“ 

„Ja, meine Sachen holen.“ 

„Und sonst?“ 

„Du weißt ja. Zum Anwalt.“ 

„Nimm einen guten“, sagte sie. 

„Ja. Wiedersehen.“ 

Er ging den Weg wie jeden Tag. Die 
Stadt war erwacht, hastige Leute kreuz- 
ten die Straße. Der Schornstein am 
Krankenhaus spie eine blaßgraue Rauch- 
wolke. Der Pförtner grüßte, und Neuge- 
bauer nickte ihm zu wie jeden Morgen. 
Es roch wie immer, es war wie immer. 
Nur er war nicht mehr dabei. 

An der Treppe, die ins obere Stockwerk 
und zum Operationssaal führte, kam ihın 
Schwester Sieglinde entgegen. „Morgen, 
Herr Oberarzt. Kommen Sie gleich mit?" 

„Ganz im Gegenteil“, sagte er. 

Sein Ton ließ sie stutzig werden. „Im 
Gegenteil? Wieso?“ 

Er tippte gegen ihren Arm. „Kommen 
Sie mal 'n Augenblick zu mir rein.“ 

Verwundert folgte sie. Er sprach nicht, 
bis sie sein Zimmer erreicht hatten. Er 
schloß auf und ließ sie eintreten. „Tja. 


‘ Sieglindchen“, sagte er. „Das paßt gut. 


daß ich Sie getroffen habe. Da kann ich 
mich gleich von Ihnen verabschieden, ohne 
in den großen Haufen zu geraten.“ 

Sie verstand nichts. „Verabschieden’ 
Gehen Sie in Urlaub?“ 

„Nein. Für Immer.“ 

Sie wich etwas zurück. „Warum?“ 

„Ich bin entlassen.“ 

„Entlassen?‘“ Das Blut schoß in ihre 
Wangen, und ihre Stimme war voller 
Empörung. „Entlassen — Sie? Wer hat das 
gemacht?“ 

Er lächelte, sagte nichts. 

„Ich weiß schon“, rief sie kampflustig. 
„Kann mir’s denken! Der große —* 

„Nun seien Sie man friedlich, Sieglind- 
chen“, sagte er. „Aufregung ist schlecht 
für die Verdauung. Wenn sich einer aul- 
regt, bin ich es, und ich hab’s schon hin- 
ter mir.“ 

„Wollen Sie denn nichts dagegen tun?" 

„Doch, die Sache wird noch ausgetra- 
gen. Beim Arbeitsgericht.“ — 
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Wird Ihr Geschenk gefallen ? 
Kein Zweifel, wenn es eine 
Agfa Camera ist! Die Freude über 
eine Camera ist sowieso wert- 
beständig, weil sie viele Jahre 
überdauert. Und das Agfa-Zeichen 
auf der Camera macht - 

ganz unabhängig vom Preis - 

Ihre Gabe besonders wertvoll. 

Die Kosten? Schon für DM 15, — 
kann man Photo-Freude schenken 
mit der Agfa Click. Wir zeigen 
Ihnen hier auch andere von 

vielen Möglichkeiten. Von der 
Isola bis zur Silette Automatic. 
Sie haben die Wahl, und der 
Photohändler berät Sie gern. Mit 
besonderer Sorgfalt, wenn Sie 


trühzeitig kommen. 


Agfa Isola 6x 6 mit Doppelbelichtungssperre und Blitz- 
lichtsynchronisation. Die Camera mit Erfolgs-Garantie. 


Agfa Silette 24 x 36 Durch ihre Eleganz, die leichte 
Bedienung mit Schnellschalthebel und brillantem Motiv- 
sucher die Favoritin unter den Kleinbildcameras. Vier 
Modelle von ........ DM 69,50 bis DM 158, — 


Agfa Silette LK 24 x 36 Das beliebte Silette-Modell mit 
automatischer Belichtungskupplung . . . DM 199, — 


Min Agfa Silette Automatic 24 x 36 Die Erfüllung an- 
spruchsvoller Wünsche! Belichtungsautomatik im Leucht- 
rahmensucher. Gezielt belichtet — jeder Schnappschuß 
ein Treffer! Und dann das makellose Spitzenobjektiv: 
Agfa Color-Solinar 1:38 ......... . DM 285, — 


Geschenke für den Camera-Besitzer 


Agfa Blitzgeräte, 


passend auf jede Camera . . . DM 12,50 und DM 24,— 

Agfa Color-Projektoren 

in modernster Perfektion ..... DM 99,— und DM 160,— 
Agfa Lucimeter S, 

der formschöne Belichtungsmesser . . . DM 48,— 
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LOGIK. Kurzmeldung in der englischen 
Zeitung „Daily News” vom 28.Novem- 
ber: „Im Hyde-Park wurden gestern 
ein abgeschnittenes Menschenohr und 
unweit davon vier menschliche Finger 
gefunden. Nach Ansicht der Polizei ist 
ein Verbrechen nicht ausgeschlossen.” 


KIRSCHENMUND. Ein neues Tätowie- 
rungsverfahren hat bei den Damen 
Australiens großen Anklang gefunden. 
Mit dieser Methode gelingt es, die 
Lippen ständig auf „Hochglanz” zu 
halten. Außerdem schwellen sie durch 
die Behandlung etwas an und verlei- 
hen dadurch dem Gesicht einen vollen, 
sinnlichen Mund. Die beliebteste Farbe 
ist Kirschrot. 


IRRTUM. Wie das Bundesgesundheits- 
amt festgestellt hat, enthält das Bür- 
gerliche Gesetzbuch einen entschei- 
denden Fehler. Die Rechtsprechung in 
Alimentenfragen geht davon aus, daf 
die Empfängniszeit einer Frau vom 
302. bis zum 188. Tag vor der Geburt 
zurückreiche. Wissenschaftliche Unter- 


‚suchungen haben aber jetzt ergeben, 


dab sich diese Zeit vom 355. bis zum 
164. Tag erstreckt. 


NETT. Das Bezirksamt von Berlin-Steg- 
litz Iud junge Menschen des Bezirkes 
zu einem Jungbürgerball ein. Auf der 
Einladung war vermerkt: „Anzug, so 
nett wie möglich.” 


SKLAVEREI. Das norwegische Parla- 
ment in Oslo hat ein Gesetz aus dem 
Jahre 1827 aufgehoben, nach dem es 
strafbar ist, Neger zu kaufen oder zu 
verkaufen. 


IHR SCHÖNSTER AUGENBLICK. Mit- 
glieder eines englischen Frauenver- 
eins sollten erklären, was der schönste 
Augenblick ihres Lebens gewesen sei. 


Die meisten gaben ihren Hochzeitstag 


oder die Geburt eines Kindes an. Nur 


die Schauspielerin Joyce Grenfell er- 
klärte: „Der schönste Augenblick mei- 
nes Lebens wiederholt sich jeden Tag, 
nämlich abends, wenn ich das lästige 
Korsett ablegen kann.” 


GOLDGEFASST. Ein Abgeordneter 
des Baden-Württembergischen Land- 
tages betrat mit einem Stapel dicker 
Bücher das Rednerpult und beschwerte 
sich über die prunkvolle Ausstattung 
von Festschriften der Staatsbehör- 
den und öffentlichen Körperschaften 
auf Kosten der Steuerzahler. „Die 
meisten dieser Prachtbände”, so 
sagte der Redner, „dienen nur‘ dem 
Eigenlob und dem Reklamebedürfnis.” 
Großes Erstaunen löste seine Feststel- 
lung aus, daß das Landeskriminalamt 
seine umfangreiche Verbrecherstatistik 
habe in Gold fassen lassen. 


BETRUNKENE „LEI- 
CHE”, Die Bahnpoli- 
zei gab Großalarm, 
ein FD-Zug wurde 
angehalten, weil bei 
Fulda eine leblose 
Frau auf den Schie- 
nen lag. Als man die vermeintliche 
Leiche abtransportieren wollte, stellte 
es sich heraus, dab noch Leben in ihr 
war. Es handelte sich um eine Frau, 
die ausgiebig Kirmes gefeiert hatte 
und ihren Alkoholrausch auf den 
Schienen ausschlafen wollte. 


WITZIG. Zwei Turiner Polizeibeamte 
identifizierten einen _sizilianischen 
Dieb, der sich als Amerikaner ausgab, 
mit einem Trick. Die Beamten erzähl- 
ten sich einen zündenden Witz in sizi- 
lianischem Dialekt. Der Dieb muhte 
so herzhaft darüber lachen, dah er 
sofort entlarvt werden konnte. 


RIVER-KWAI-MARSCH. Das gröfte In- 
teresse fand auf einer Vogelausstel- 
lung in der Gemeinde Sprendlingen 
bei Frankfurt eine Schamadrossel, die 
den River-Kwai-Marsch in allen Varia- 
tionen pfeifen konnte. 


MINDERJÄHRIG. In der Grafschaft Gla- 
morgan in Wales wurden die 17jährige 
Christine und der 18jährige Clive Jo- 
nes zu einer Ordnungsstrafe von je 
zwei Pfund verurteilt. Sie wurden be- 
schuldigt, ohne Begleitung eines Er- 
wachsenen ein öffentliches Lokal auf- 
gesucht zu haben. Die Angeklagten 
verteidigten ihr Vergehen mit der Be- 
gründung, dab sie in diesem Lokal 
ihre Hochzeit gefeiert hätten. 


Das Kreuzworträtsel steht heute auf Seite 20 und ge- 
hört zu unserem großen Weihnachts-Preisausschreiben, 
das Ihnen auch sonst noch einige Nüsse zu knacken gibt 


Kreuzworträtsel: Waager echt: 1. Radio, 4. Marat, 7. Redoute, 9. Tee, 11. Ems, 
12. Ger, 14. Mia, 15. Erg, 16. Sue, 17. Aga, 19. Eos, 21. Calamus, 22. Sekte, 23. Tasse. — 
Senkrecht: 1. Rat, 2. Dreieck, 3. Ode, 4. Mus, 5. Regress, 6. Tor, 8. Omega, 10. Emu, 


13. ego, 16. SOS, 17. Ale, 18. Amt, 20. See. 
7. 


Eu . Doppelquadrat: K, Lukas, 2. Ulema, 3. Amati, 4. Salisbury, 5. Boris, 6. Riese, 


Stufenrätsel: 1. Granada, 2. Vietnam, 3. Wechsel, 4. Entente, 5. Scholar, 6. Leutnant; die 

Buchstaben auf den stark umrahmten Feldern ergeben das Wort: Griechenland. 
Silbenrätsel: 1. Galeere, 2. Einwilligung, 3. Woronesch, 4. Orthographie, 5. Hannibal, 

6. Nachtigall, 7. Herero, 8. Ellipse, 9. Instrument, 10. Tumult, 11. Wedekind, 12. Isabella, 


13. Radebeul, 14. Darre, 15. Derwisch, 16. Unruh, 17. Rhi 


nozeros, 18. Caudillo, 19. Hebel, 


20. Garnele; die ersten und vierten Buchstaben, beide von oben nach unten gel “ ben: 
„Gewohnheit wird durch Gewohnheit ueberwunden.“ ® en gelesen, ergeben 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 247 


Die sechs Teile der Oberschrift richtig zusammengesetzt ergeben die Lösung. Sie 
lautet: „Omnibusschaffner". Wieder bekamen wir viel mehr richtige Lösungen, 
als Preise ausgesetzt waren. Das Los bestimmte die Gewinner: 

1. Preis eine goldene Armbanduhr: Elfriede Jung, Ludwigshafen 

2. Preis ein 24teiliges Ekbesteck: Heinrich Hertlein, Würzburg 

3. Preis eine Handtasche: Hannelore Piening, Deimenhorst 


Die Gewinner der Preise 4 bis 1898 werden durch die Post verständigt. 


Ich schwöre und gelobe 


„Das ist gut!“ rief sie. „Da freue ich 
mich! Wenn Sie mich als Zeugen brau- 
chen — jederzeit!“ 

„Nett von Ihnen. Vielleicht komme ich 
darauf zurück.“ Er hielt ihr die Hand hin. 
„Und nun — Wiedersehen, Sieglinde. Viel 
rumreden kann ich nicht. Sie haben mir 
immer geholfen. Ohne Sie — na ja, also 
ich danke Ihnen für alles.“ 

Sie war den Tränen nahe. 

„Und nun raus mit Ihnen“, rief er mit 
gespielter Heiterkeit, „sonst kommen Sie 
zu spät in den OP und fliegen auch.“ 

Sie drehte sich schnell und lief hinaus. 

Dann packte Neugebauer ein. Es war 
nicht viel, was sich angesammelt hatte in 
den vier Jahren, die er Oberarzt war und 
dieses Zimmer bewohnte. Ein paar Bü- 
cher, Arbeiten, Zeitschriften. Das meiste 
gehörte der Klinik, dem Haus, blieb zu- 
rück, und er erkannte, daß er hier nur 
Gast gewesen war und nicht mehr. Der 
Nächste würde kommen, ein anderer, 
auch er würde eines Tages einpacken. 
Das Haus, dieses Zimmer, das Inventar 
überdauerten alles. 

Er warf einen Blick rundum, bevor er 
ging, wie er als Junge getan hatte, wenn 
er ein Klassenzimmer verließ, um in ein 
anderes überzusiedeln. „Na, dann“, sagte 
er leise und schloß die Tür. 

Er wollte niemanden mehr sehen, kei- 
nem begegnen. Nur Schwester Thea 
noch. Was Sieglinde beim Operieren, war 
Thea auf der Geburtshilfe gewesen. Von 
ihr wollte er sich verabschieden — und 
ein klein wenig trieb ihn auch der 
Wunsd, ihre Meinung zu seinem Fall zu 
hören. 

Sie war in ihrem Dienstzimmer und 
schrieb. Er stellte seine beiden Akten- 
mappen hin, lächelte sie an. „Ich wollte 
Ihnen auf Wiedersehen sagen, Schwester 
Thea. Ich bin entlassen.“ 

Sie musterte ihn mit ihren eisblauen 
Augen, und wenn er nicht so sehr mit 
sich selber beschäftigt gewesen wäre, 
dann hätte er in ihnen zum ersten Male 
offene Sympathie lesen können. „Sie ha- 
ben sich einen schweren Weg ausgesucht, 
Herr Oberarzt“, sagte sie. „Und einen 
verkehrten.“ 

„Ich mußte“, sagte er. „Es ging nicht 
mehr. Einer muß da sein, der die Konse- 
quenzen zieht, Schwester Thea.“ 

„So“, sagte sie und ihre Stimme klang 
plötzlich ein wenig schärfer. „Sie mußten 
also? Und nun möchten Sie von mir hö- 
ren, wie recht Sie haben. Was haben Sie 
denn durch Ihre Konsequenzen verbes- 
sert? Nichts! Die Ordnung hätten Sie hal- 
ten müssen, das ist meine Ansicht. Wo 
kämen wir hin, wenn jeder geeen seinen 
Chef aufsteht? Sie sind nicht sein Richter. 
Gott richtet!“ 

Ärger stieg in ihm hoch, aber er unter- 
drückte ihn. Er war zu ihr gekommen, 
nicht sie zu ihm. Er hatte ihre Ansicht 
hören wollen, und sie hatte sie ihm ge- 
sagt. Er lächelte. „Gott richtet? Wenn er’s 
nur täte. Die Gerichte würden arbeitslos. 
Soll man ihm alles überlassen? Ist es 
nicht auch sein Wille, daß man aus eigener 
Verantwortung handelt?“ 

„Aus eigener Verantwortung“, sagte 
sie, „ja, aber man soll seine Rolle dabei 
nicht überschätzen. Es muß eine Ordnung 
geben, auch für Sie, der man sich zu beu- 
gen hat. Das Vertrauen wankt sowieso, 
das Ansehen sinkt, Autorität wird ausge- 
lacht.“ 

Er fuhr leicht mit der Hand durch die 
Luft 


„Ich bin nicht gekommen, um mich mit 
Ihnen zu streiten, Schwester Thea. Wenn 
alle so wären wie Sie, brauchte ich nicht 
fort. Ich glaube, daß ich das Rechte tue. 
Vielleicht werden auch Sie das noch ein- 
mal einsehen. Und vielleicht —“ er lä- 
chelte wieder — „fangen Sie eines Tages 
noch an, die Wendungen selber zu ma- 
chen. Auf Wiedersehen, ich danke Ihnen 
für Ihre Arbeit — und für alles andere.“ 

Der harte, fast zornige Zug wich aus 
ihrem Gesicht. Sie kam um den Schreib- 
tisch herum und streckte ihm die Hand 
entgegen. Zum ersten Male sah er sie 
lächeln. „Alles Gute für Sie, Doktor Neu- 
gebauer. Ich — bin sehr traurig. Denn ge- 
rade Sie hätten wir hier gebraucht. Mehr 
denn je.“ 

Schnell ging er durch die Flure. Im Zim- 
mer des Abteilungsinspektors war nur 
eine junge Angestellte. Er gab seine 
Schlüssel ab, mit wenigen Worten. Dann 
ging er hinunter. Der Pförtner sah ihm 
voller Staunen nach, bis die Schwingtür 
hinter ihm zufederte. 

In den folgenden Tagen spürte Neuge- 
bauer den Leerlauf und die eigene Nutz- 


losigkeit noch nicht so stark, und auch die 
Arbeit vermißte er noch nicht. Es war wie 
eine kurze Unterbrechung, die abzuse- 
hen war, ein Urlaub, von dem man 
jederzeit zurückkehren konnte. Und 
vieles war zu tun. 

Er ging zu einem Anwalt, der ihm ent- 
fernt bekannt war. Er trug den Fall vor, 
er hätte gern so ausführlich wie möglich 
berichtet, aber der Anwalt war in Eile 
und schränkte immer wieder durch Zwi- 
schenfragen auf das Wesentlichste ein. 
Er sah nichts Gutes voraus und keinen 
Erfolg. Wenn die Staatsanwaltschaft die 
Untersuchung niedergeschlagen hatte, war 
das Arbeitsgericht von vornerein miß- 
trauisch. Nein, das würde kaum etwas 
werden. 

Neugebauer ging, viel weniger zuver- 
sichtlich als er gekommen war. Es war 
ihm ergangen wie Anton Roth auf dem 
Gericht. In dieser trockenen Atmosphäre 
des Rechts sah alles anders aus, die Ge- 
fühlswerte wurden unsichtbar, die eigene 
Stimmung galt nichts, die Leidenschaft 
zählte nicht. Übrigblieben nackte, glanz- 
lose Tatsachen, die mit dürrer Sprache 
redeten und ohne Feuer. 


Am selben Tag machte er sich daran, 
die ersten Bewerbungen zu schreiben. 
Er sah ins Ärzteblatt, die Angebote 
waren wieder reichlicher, auch für Leute 
seines Alters und seiner Vorbildung. Er 
suchte seine Zeugnisse zusammen. Lange 
hatte er sie nicht gebraucht, sie lagen 
tief unter alten Papieren, und er las sie 
mit neuem Interesse. 

Sein halbes Leben war in diesen Zei- 
len, Freude und Enttäuschung, Arbeit und 
langsamer Aufstieg. Er sah schmunzelnd 
die Noten seines Abiturzeugnisses, er 
fand das Doktordiplom mit dem kunst- 
vollen Siegel, und während er die Zeug- 
nisse las, dachte er an die Leute, die sie 
geschrieben hatten. Nein, das waren keine 
Feldhusens gewesen. Dennoch — der eine 
hatte diesen Fehler gehabt, der andere 
jenen, es gab kaum jemanden, zu dem 
man wirklich aufsehen konnte. 

Auf seiner alten Reiseschreibmaschine 
tippte er die Zeugnisse ab, jedes mit 
vier Durchschlägen, sie gingen kaum 
durch die Walze. Manchmal verschrieb 
er sich, radierte, mußte neu anfangen. 


Dann die Beglaubigungen. Alles 
mußte notariell beglaubigt sein, die Poli- 
zei reichte nicht mehr aus dazu. In der 
vornehmen Kanzlei eines Notariats mit 
gepflegten Sekretärinnen und schwellen- 
den Teppichen wartete er, lange und ge- 
duldig, und dann bezahlte er und er- 
schrak bei dem Preis, und er dachte an 
Liselotte, die mit dem letzten Gehalt 
mindestens zwei Monate würde wirt- 
schaften müssen. 

Er sandte die Bewerbungsschreiben 
ab, mit allen Unterlagen. Er wartete. 
Manches war noch zu erledigen, Briefe, 
die längst beantwortet sein sollten, Wege, 
die immer wieder aufgeschoben worden 
waren. Aber dann fiel nichts mehr an, 
und die Zeit blieb gleich lang. Neuge- 
bauer saß zu Haus. Er las in Büchern 
und Fachzeitschriften, er ordnete seine 
wissenschaftliche Kartothek neu. Dann 
war auch das getan, immer mehr Zeit 
blieb übrig und immer häufiger dachte 
er an die Klinik und an den stillen, 
weißen Saal. Er begann, auf den Briel- 
träger zu warten und aus dem Fenster 
nach ihm Ausschau zu halten, wenn die 
Zeit nahte. 

Endlih kam die erste Antwort. Er 
schiene für den Posten geeignet und sei 
in die engere Wahl gekommen, man 
werde bald Bescheid geben. Persönliche 
Vorstellung bitte erst nach Aufforderung. 


Schon am nächsten Tag kam der zweite 
Brief, mit fast genau dem gleichen In- 
halt. Engere Wahl, endgültiger Entscheid 
demnächst. Mit beiden Briefen ging er zu 
Liselotte in die Küche. „Da, lies mal.“ 

Sie trocknete ihre Hände ab, und 
während er wartete, bis sie alles gelesen 
hatte, malte er sich insgeheim aus, wie 
er vielleicht auch bei seinem Einspruch 
Recht bekäme, und wie er dann eiskalt 
auf die wiedergewonnene Stellung ver- 
zichten könnte, mit der neuen in der 
Tasche, zum Ärger Feldhusens und 
Scharffs. 

Liselotte gab ihm die Briefe zurüc. 
„Zusagen sind das noch nicht.“ 

„Aber es können welche werden. Na- 
türlich muß ich mich erst vorstellen. Die 
wollen genau wissen, wen sie vor sich 
haben.“ / 

„Sicher“, sagte sie. „Sie werden also 
Erkundigungen einziehen. Zum Beispiel 
beim Paul-Ehrlich.“ 

„Das ist gar nicht gesagt. Und wenn 
schon! Jeder wird ihnen bestätigen, dab 
ich nicht gerade ein Anfänger oder ein 
Pfuscher bin.“ 

„Ja. Besonders Feldhusen.“ 
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In einer reichen Auswahl finden Sie zu Preisen von 
DM 2.95 bis DM 35.- für SIE und IHN, für Ihre Familie 
und Ihre Freunde ein geschmackvolles Geschenk. 


AMouson Lavendel 
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Ich schwöre und gelobe 


„Was soll das heißen?“ fragte er zor- 


nig. 

„Ach Gott, nichts“, sagte sie sanft. 
„Hans, ich wünschte mir, du hättest 
gleich fünf Zusagen. Aber du darfst dir 
doch keine Illusionen machen! Bist doch 
sonst so sachlich und vorsichtig.“ 

Ernüchtert verließ er die Küche. Na- 
türlich würden sie rückfragen. Das letzte 
Zeugnis fehlte, sie würden an Feldhusen 
schreiben oder ihn anrufen. Kein Chef 
ging gern ein Risiko ein. 

Er stellte sich vor, wie 'Feldhusen 
sprach. Er sah ihn vor sich, das Gesicht 
mit dem verwegenen Schmiß, den Man- 
tel lässig geöffnet, hörte die Stimme 
voller Fröhlichkeit und Optimismus und 
die Worte, die so echt klangen. Feld- 
husen, der Sieger. 

Liselotte behielt recht mit ihrer Skep- 
sis. Die beiden Absagen kamen kurz 
hintereinander, wie die ersten Briefe. 

Neugebauer gab nicht auf. 

Er hatte im Ärzteblatt annonciert, 
hatte sich andere Zeitschriften besorgt 
und bewarb sich weiter, noch am glei- 
chen Tag. Er schrieb nichts von seiner 
Entlassung, er hatte in der Annonce den 
Satz „in ungekündigter Stellung“ ver- 
mieden. Wenn er nicht danach gefragt 
wurde, warum? 

Aber es half nichts. Absagen, Absagen, 
eine nach der anderen. Dieselben Texte, 
dieselben Floskeln. Es kam der Tag, an 
dem alle Abschriften wieder da waren 
und an dem Neugebauer erkannte, daß 
er an einem Krankenhaus nicht mehr an- 
kommen würde. Alle Wege führten über 
Feldhusen, und Feldhusen würde sie alle 
versperren. 

In dieser Zeit gewöhnte er sich an, 
lange Spaziergänge zu machen. Er fuhr 
mit der Tram hinaus in die Randbezirke 
der Stadt und marschierte los, so lange, 
bis er müde war. Es war ein Ersatz für 
die Arbeit. Auf einem dieser Spazier- 
gänge kam er auch in die Nähe der Sied- 
lung, wo sein Freund Brinkmann seine 
Praxis hatte. Warum nicht mal hinein- 
sehen? Konnte nichts schaden. 

Er würde den Freund stören, überlegte 
er. Ach was. Zehn Minuten würde er schon 
für ihn Zeit haben. Zudem fing es gerade 
an zu regnen. 

Er klingelte privat. Rosel öffnete. 

„Hans! Wie kommst du hierher? Ur- 
laub?“ 

„Nein, gutes Mädchen. Komme ge- 
wissermaßen dienstlich. Darf ich Helmut 
mal fünf Minuten stören?“ 

„Aber klar!“ Sie schleuste ihn in den 
Röntgenraum und verschwand. Nach einer 
kurzen Weile erschien Brinkmann im 
weißen Mantel, das Stethoskop um den 
Hals. „Welche Ehre, Herr Oberarzt. Komm 
rein, mein Junge! Bist doch nicht krank?“ 

„Kerngesund. Bist du sehr be- 
schäftigt?“ 

„Wie ein Schalterbeamter der Reichs- 
bahn vor der Währungsreform. Aber die 
Leute müssen eben warten, wenn ich so 
hohen Besuch kriege. Setz dich!“ 

Während Neugebauer sich setzte, sah 
Brinkmann ihn scharf an. „Sag mal, ist 
irgend etwas Besonderes?“ 

„Wie man’s nimmt“, sagte Neugebauer. 
„Ich bin raus.“ 

„Was? Abgehauen? Wegen diesem — 
Feldhusen?“ 

„Nicht abgehauen, abgesägt“, sagte 
Neugebauer. „Wegen dieses Feldhusen.“ 

„Mensch, Hannes!“ Brinkmann war 
ganz außer Fassung. „Erzähl!“ 

Neugebauer erzählte in wenigen Sät- 
zen. „Aber ich bin nicht gekommen, um 
dir lange Vorträge zu halten.“ 

„Interessant genug sind sie“, sagte 
Brinkmann. „Könntest ’nen Vortrags- 
abend machen. Thema: Wie verhalte ich 
mich als Oberarzt.“ 

„Mit dem Oberarzt ist es aus“, sagte 
Neugebauer. „Und deswegen komme ich 
zu dir. Ih muß mich um die Brötchen 
kümmern, die ich nun mal für meine Fa- 
milie brauche. Die Verhandlung vor 
dem Arbeitsgericht ist nächste Woche. 
Wenn sie schiefgeht, dann —.“ 

„Woran hast du gedacht? Eine Praxis?“ 

„Das kommt später. Vorläufig brauche 
ich eine Vertretung. So schnell wie mög- 
lich. Komme zufällig vorbei, dachte, ob du 
mal im Kreise deiner zahlreichen, dir 
Kollegen rumhören wür- 

„Na klar“, sagte Brinkmann. „Selbst- 
verständlih! Das muß sich machen 
lassen. Werde alles tun, was in meiner 
Macht steht.“ Er warf einen nervösen 
Blick auf die Uhr. 


Neugebauer stand auf. „Danke dir. 
Und nun will ich den Leuten deine ärzt- 
liche Hilfe nicht länger vorenthalten.“ 

„Entschuldige Hannes. Ich würde gern 
noch einen mit dir zur Brust nehmen, 
aber im Augenblick — du siehst ja — 
hm — sag mal, kannst du nicht abends 
mal kommen?“ Er griff zu seinem Ter- 
minkalender. „Morgen zum Beispiel. 
Bringst Lilo mit. Wie das letzte Mal. 
Dann können wir uns in Ruhe unterhal- 
ten.“ 

„Danke, danke, aber im Augenblik — 
muß erst mal die Verhandlung hinter mir 
haben. Und — wenn du was für mich 
hast 

„Ich rufe an. Sofort. Glaube nicht, daß 
es lange dauert.“ 

Brinkmann brachte den Freund durch 
das Röntgenzimmer an die Haustür. 
„Schöne Grüße an Lilo. Soll’s nicht so 
schwer nehmen. Ein Mann wie du macht 
trotz allem Karriere.“ Er sah dem Davon- 
gehenden nach, schüttelte den Kopf. 
„Ts, ts, ts“, machte er. Dann ging er 
eilig in sein Sprechzimmer zurück, setzte 
sich an den Schreibtisch. Aber er mußte 
noch eine Weile warten, bis er den näc- 
sten Patienten hineinrief. Brinkmann war 
ehrlich erschüttert. 

Neugebauer fuhr in die Stadt zurück 
zu einer letzten Besprechung mit seinem 
Anwalt. Es dauerte lange, obwohl sich 
keine neuen Gesichtspunkte ergaben. 
Immerhin, der Anwalt war diesmal we- 


‚niger in Eile, er tat optimistisch, und 


Neugebauer schöpfte neue Zuversicht. 

Es war schon dunkel, als er nach Hause 
kam. Die Kinder waren im Bett, nur 
Uli hockte am Schreibtisch seines Vaters 
stirnrunzelnd über einer Mathematik- 
aufgabe. Neugebauer störte ihn nicht. 


Im Schlafzimmer brannte Licht. Er 
ging hinein. Überrascht blieb er stehen. 
Auf den Betten standen geöffnete, halb- 
volle Koffer. Die Schränke waren offen. 
Liselotte packte, sie wandte sich kaum 
um. 
„Was ist denn hier los?“ fragte er. 

Sie faltete sorgfältig ein Kleid zusam- 
men, bevor sie antwortete. „Mutter hat 
geschrieben, ich soll mit den Kindern 
kommen. Sie hat Platz im Hause. Die 
Untermieter sind weg. Ich fahre zu ihr.“ 

Neugebauer lehnte sich an den Tür- 
pfosten. Sein Mund öffnete sich, aber er 
brachte keinen Laut hervor. Alles an 
Möglichkeiten war schon durch seinen 
Kopf gegangen. Das nicht. 

„Mutter?“ fragte er schließlich heiser. 

Sie beugte sich über einen Koffer. „Ja. 
Ich habe ihr geschrieben. Ich kann nicht 
mehr hierbleiben. Soll ich überall Schul- 
den machen?“ 

Er stand und sah ihren schlanken 
Rücken und den Ansatz ihres Haares. 
Noch nie war sie fort gewesen von ihm. 
Es war wohl gut und vernünftig so, er 
wußte auch nicht, wie es weitergehen 
sollte, aber dennoch fühlte er sich ver- 
raten und verlassen. Warum blieb sie 
nicht und hielt aus mit ihm? 

„Und die Kinder?“ fragte er. „Die 
Schule?“ 

„Ich melde sie um.“ 

„So? Wie lange denn?“ 

„Ich weiß nicht“, sagte sie zögernd. 
„Das Ummelden muß sich schließlich loh- 
nen. Und du weißt ja auch nicht, wann 
du wieder —“ Sie verstummte. 

Auch er schwieg. Sonderbar, wie sich 
alles verändert hatte. Noch vor vierzehn 
Tagen hätte er sie bei der Schulter ge- 
nommen, sie herumgedreht, ihr ins Ge- 
sicht gelacht. ‚Du bist verrückt, mein 
Kind...‘ Oder er hätte sie angeschrien, 
die Koffer umgestülpt, ihr einen Vortrag 
gehalten darüber, was er von ihr als 
seiner Frau erwartete. Nun aber stand 
er da und tat nichts, weil er ein Nichts 
geworden war durch den Brief einer 
Behörde. 

„Ja, ja“, sagte er schließlich, „es muß 
sich lohnen. Kann ich dir was helfen?“ 

„Nein, danke. Dein Abendbrot steht in 
der Küche.“ 

Er ging stumm hinaus. 


Als sie später nebeneinander im Bett 
lagen, brannte Neugebauers Nachttisch- 
lampe als einziges Licht. Er las im letzten 
Heft des Ärzteblattes, aber seine Gedan- 
ken waren nicht bei der Schrift, und seit 
mehreren Minuten starrte er auf dieselbe 
Zeile. 

Liselotte lag mit geschlossenen Augen. 
Ihre Atemzüge waren nict ‘die des 
Schlafes. 

Drüben neben dem Schrank standen 
die drei Koffer. Noch kann sie wieder 
auspacken und dableiben, dachte er, und 
blätterte um. 

Sein Blick fiel auf eine Anzeige — dick 
umrandet, sehr auffällig. Zerstreut be- 
gann er zu lesen. Schon nach der ersten 
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z Zeile durchzucte ihn das Interesse, und 
i schnell las er weiter: 
...modernes Krankenhaus im Sudan 
bietet erfahrenem Gynäkologen aussichts- | 
; reihe Stellung. Gutes Gehalt. Mehr- | ® 
£ jahresvertrag, evtl. mit Familie. Bewer- | r 
bungen mit zo an 
i Legation of the Republic of the Sudan, F h H 
. Do Coburger Straße... ro en erzens geniıie en 
. Neugebauer las die Anzeige mehrmals 
hintereinander. Sudan, dacte er. 
Schwärzestes Afrika. Genau das Richtige 
k für mich. Kann gar nicht schwarz genug „ie _ 
sein! Bis dahin kann auch Feldhusens 
j weißer Arm nicht reichen. Er kramte ; 
seine geographischen Kenntnisse hervor. 
3 Sudan? Das liegt doch gleich hinter 
Ägypten! So schwarz kann’s also gar 
h nicht sein. Und die Familie kann nach- 
r kommen — Himmel noch mal, das war die 
P Lösung! Morgen würde er hinschreiben. 
t Was brauchten die an Unterlagen? Das 
3 Übliche. Auch ein Zeugnis vom -Paul- 
. Ehrlih? Wenn schon. Was schlechtes 
konnte Feldhusen nicht hineinschreiben, 
e und anrufen würden sie ihn nicht. 
Himmeldonnerwetternocheinmal, was für 
ein Ausweg... 
E Liselottes Stimme schreckte ihn aus 
k seinen Gedanken .„Hör doch endlich auf 
zu lesen!“ 
a Er drehte den Kopf auf dem Kissen. 
h Ihre Augen waren jetzt offen. „Was hast 
du?“ fragte er. 
1 Sie blickte ihn an, und erst jetzt sah 
er, daß sie wieder geweint hatte, un- 
t. hörbar. „Sag’ doch irgendwas!“ 
» Als brauchte sie Hilfe, so klang es, 
d und er konnte ihr nicht helfen. „Was 
F soll ich sagen?“ 
4 Sie sprach ohne Klang empor zur 
+ Decke. „Es geht nicht anders. Deine Be- 
‚T werbungen kommen zurück. Alle An 
1. eine Praxis können wir nicht denken, 
ä ohne Geld. Nie habe ich gewußt, wie 
1. unsicher wir dastehen. Als wären wir 
n die ganze Zeit an einem Abgrund ent- 
langgelaufen, ohne es zu merken.“ 
R- „Die meisten stehen wackelig da“, 
3 sagte er, „und der Sturm schmeißt sie 
1 um. Es ist nie gut, sich vollständig sicher 
n zu fühlen.“ 
o „Das sagst du. Du denkst nur an dich 
und deine sogenannten Grundsätze.“ 
“ „Lilo“, sagte er leise, „glaubst du, es 
R fiele mir leicht, jetzt allein zu bleiben?“ 
> „Ich kann nicht hierbleiben!“ rief sie. 
. Er streichelte ihren Arm. „Ja, ja, ich 
seh’s ja ein. Fahr nur und mac dir 
P» keine Sorgen.“ Er schwieg und dachte 
A. an die Anzeige, die er eben gelesen. 
ıt hatte. Ach, das waren ungefangene 
l- Fische, sie würde wild werden, wenn er 
damit anfing. Er mußte sich jetzt an die 
n Realitäten halten. Er sagte: „Ich war 
S. heute bei Helmut. Er will mir eine Ver- 
n. tretung besorgen.“ 
E „Du willst vertreten? Hier?“ 
e „Warum nicht? Mich stört nicht, was 
4 2 die Leute reden. Und ich tue Feldhusen 
nicht den Gefallen, einfach davonzulau- 
” fen. Wer weiß, wie lange es noch dauert, 
bis alles geklärt und entschieden ist. 
Gehe ich also als Vertreter. Und du 
bleibst bei Mutter. Ich schicke euch alles 
d Geld, was ich entbehren kann.“ 
R „Glaubst du, sie rechnet mir was vor?“ 
n fragte sie empört. 
„Natürlich“, sagte er trocken. „Nicht 
h gleich, aber später. Und nicht dir, son- 
n dern mir. Aber so wird’s gehen, wunder- 
E bar.“ Er wollte sie in die Arme nehmen 
R und küssen; aber sie wich aus und 
I drehte ihm den Rücken zu. Eine gläserne 
“ Mauer war zwischen ihnen, seit der 
18 Brief gekommen war, und er konnte sie 
nicht überspringen. 
«| Er ließ die Zeitschrift zu Boden fallen 
5 und löschte das Licht. Lange lag er wach. 
+ Morgen schreibe ich nach Bonn, dachte 
er, und wenn sie mich nehmen, dann 
ıB werde ich denen da unten zeigen, was 
ps ein erfahrener Gynäkologe ist. Aber 
dann verblaßten seine Zukunftsträume, 
und seine Gedanken kehrten zum Kran- 
kenhaus zurück wie zu einer verlorenen 
Geliebten. Nun war er ausgesperrt und 
tt verfemt, und dort arbeiteten sie ohne 
En, ihn. Er dachte an sein Zimmer. Ob schon 
AM ein Nachfolger da war? 
> Wahrscheinlich. Und der würde klüger 
it sein. Klüger, aber feige. Er würde Feld- 
ni husens Operationen mit ansehen, schwei- 
gen, nichts tun. Und eines Tages die 
n. Treppe hinauffallen, mit dem Ruf eines 
m hervoragenden Arztes und geachtet von 
allen. 
>n Neugebauer wurde müde. Seine Ge- 
ar danken verwischten sich und verloren 
1d die richtige Reihenfolge. Nur die eine 
Frage tauchte immer wieder in ihm auf, 
evor er einschlief: 
Wie geht es ohne mich? Filier-Cigarette die schmeckt 
Fortsetzung im nächsten Heft 
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Hans Herlin: 
Der Prozeß gegen U 852, Kapitänleutnant Heinz Eck 


Am 17. Oktober 1945, um zehn Uhr, begann im Weißen Saal des Hamburger Curio- 
Hauses der Prozeß gegen den Kommandanten und vier Besatzungsmitglieder von U 852. 
Auf der Anklagebank saßen (v.I.n.r.) Kapitänleutnant Heinz Eck, Leutnant zur See August 
Hoffmann, Marine-Oberstabsarzt Dr. Walter Weisspfennig, Kapitänleutnant Ing. Richard 
Lenz und der Matrosen-Obergefreite Wolfgang Schwender. Sie wurden von ihrem britischen 
Ankläger, Colonel Halse, beschuldigt, auf alliierte Schiffbrüchige geschossen zu haben. Doch 
es ging in diesem Prozeß um mehr als um die Schuld und die Köpfe dieser deutschen Marine- 
leute. Der Mann. der diesen Prozeß wirklich fürchten mußte, war ihr Befehlshaber, Dönitz 


er braune Eichensarg stand auf 

einer hölzernen Pritsche, und die 

beiden englischen Soldaten legten 

ihre Maschinenpistolen ab und be- 
gannen, ihn aufzuschrauben. 

Der deutsche Offizier, der die Engländer 
in die Leichenhalle geführt hatte, ging 
schweigend zurück. 

Der englische Captain klemmte das 
Stöckchen unter die Achsel und nahm 
dem Leutnant, der ihn begleitet hatte, die 
Papiere aus der Hand. Es war das Proto- 
koll der kriegsgerichtlichen Untersuchung 
über den Tod des Kapitäns zur See Wolf- 
gang Lüth. Auf der ersten Seite war eine 
Fotografie angehettet. 

In dem jungen Gesicht des Leutnants 
lag Bestürzung, als er die beiden Soldaten 
beobachtete. Plötzlich nahm er seine Mütze 
ab. In dem Halbdunkel des Raumes suchte 
sein Blick das Gesicht des Vorgesetzten. 

„Glauben Sie wirklich, daß etwas nicht 
stimmt?” sagte er dann; seine Stimme klang 
in der leeren Halle überlaut. 


erdammter 


Der Captain blätterte in dem Protokoll. 
Sein langes, knochiges Gesicht blieb aus- 
druckslos, als er sagte: „Was weih ich, 
wen sie begraben wollen. Hitler oder 
Rommel oder wen weiß ich, Man kann 
ihnen nicht trauen. Nicht einmal ihren Toten.” 
Der Captain warf noch einen Blick auf die 
Fotografie, dann trat er an den offenen 
Sarg. 

Eine Viertelstunde später überreichte der 
Engländer dem deutschen Offizier wortlos 
die Freigabebescheinigung. 

Zwei Stunden darauf begann in der Aula 
der .Marine-Kriegsschule die Trauerfeier. 
Dönitz selbst hielt die Ansprache. 

Vor dem Rednerpult stand der Sarg des 
Toten. Er war nur ein Toter. Die anderen 
waren ohne Särge gestorben. Und sie 
waren ohne Grabkreuze beerdigt worden, 
weil das Meer keine Grabkreuze kennt. 

Hinter den Stuhlreihen, in denen die 
Überlebenden saßen, an der Rückwand 
der Aula, hingen die Ehrentafeln mit den 
Namen der Toten des ersten Weltkrieges. 


Die Tafeln würden nicht ausreichen, um 
die Namen all jener aufzunehmen, die in 
diesem Krieg gefallen waren. 

In achtundsechzig Monaten Seekrieg 
hatte man neununddreifßigtausend U-Boo!- 
Offiziere und -Besatzungen mit den Booten 
aufs Meer geschickt. 

Zweiunddreißigtausend von den neun- 
unddreißigtausend waren nicht wiederge- 
kommen. 

Zweiunddreißigtausend .. . Nur eine 
Zahl. Aber jeder von ihnen war für sich 
allein gestorben. 

Und jetzt stand der Mann, den sie ihren 
Großadmiral nannten, am Rednerpult und 
sagt, was man immer in solchen Stunden 
sagt: daf; sie in Ehren gekämpft hätten und 
ihr Opfer nicht umsonst gewesen sei... 

Nachher: trugen junge Fähnriche den 
Sarg aus der Aula über den Hof zu den an 
der Zufahrt parkenden Wagen, während die 
Männer der Ehrenkompanie den Salu! 
schossen. In der ersten Reihe stand Matthias 
Gottlob, der achtzehnjährige Matrose. 
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Gottlob war auch unter den Männern, 
die mit der Wagenkolonne und dem Sarg 
des Toten zu dem Friedhof in der kleinen 


Gemeinde Adelby, am Stadtrand von. 


Flensburg, fuhren. 

Er war mit den anderen am Grab, als 
die Erde auf den Sarg geworfen wurde. 
Wenige Schritte vor ihm stand die Frau des 
Toten mit zweien ihrer vier Kinder, ruhig 
und gefaßt, wie in jener Nacht, als man sie 
in die Leichenhalle geführt hatte. 


Sie wußte noch nicht, dab sie bald mit | 


ihren Kindern in die U-Boot-Siedlung nach 
Neustadt zurückkehren würde, dorthin, wo 
sie die ganzen Jahre des Krieges gewartet 
hatte. 

Diesmal würde Frieden sein. Die Sirenen 
würden nicht mehr heulen. Der Alptraum 
der sinkenden Boote würde weichen. Sie 
würde nichts mehr zu fürchten haben — 
nur die Einsamkeit, 


Der Matrose Gottlob trug die Waffe, 
mit der er vor drei Tagen auf einem 
Postengang einen Menschen erschossen 
hatte, noch sieben Tage. 

Er bekam weiter seine Parolen. Er 
machte weiter seine Postengänge. Er war 
auch auf Wache, als das Ende kam. 

Es war kurz vor zehn Uhr am 23. Mai, 
als Dönitz das Fallreep zum Wohnschiff 
„Patria” im Hafen der Kriegsschule hinauf- 
stieg. Diesmal präsentierten keine Posten 
das Gewehr, und als der letzte Chef der 
Reichsregierung eine Viertelstunde später 
das Schiff verlieh, war er, wie die anderen 
Mitglieder der Regierung und die Offi- 
ziere und Beamte des Oberkommandos 
der Wehrmacht, ein Gefangener. 

Um elf Uhr erschienen die Panzer. Sie 
{uhren an den Zäunen der Enklave vor. 
In Lastwagen begann der Abtransport der 
Gefangenen. 

Der Matrose Gottlob stand vor dem 
„‚Regierungsgebäude” Posten, als ein 
Engländer in Stahlhelm und mit Maschi- 
nenpistole ihm das Gewehr von der 
Schulter riß. Gottlob hatte, wie die anderen, 
mit erhobenen Armen an die Mauer zu 
treten, das Gesicht gegen die roten Back- 
steinwände. 

Später schickte man die Leute hinüber in 
ihre Baracken im Ernst-Krey-Lager. Den 
ganzen Tag kümmerte sich niemand um sie. 


Während Gottlob seine Sachen zusam- 
mensuchte, hörte er draußen immer wieder 
die Lastwagen vorfahren. Als er ans 
Fenster trat, sah er, wie Gewehre ab- 
geladen wurden. Er stand dort, starrte hin- 
aus auf die Lagerstraßen, die wie Dämme 
aus Gewehren waren. 

Sein Gesicht berührte die Scheibe. Er 
wuhte in diesem Augenblick nicht, was 
aus ihm werden würde; nichts von der Ge- 
fangenschaft; nichts davon, dab er nach 
Hause kommen würde, in eine zerbombte 
Stadt. 

Er würde wieder boxen. Er war einmal 
deutscher Jugendmeister der Amateure ge- 
wesen, ungeschlagen. Er wuhte nicht, daf 
er nie mehr so gut boxen würde. Er würde 
seine Kämpfe verlieren, und man würde 
ihn auspfeifen. Und die, die ihn früher 
boxen gesehen hatten, würden nicht ver- 
stehen, was mit ihm geschehen war. 

So würde er leben, Treibgut des Krieges. 

Jetzt sah er durch das Fenster die Panzer 
vorfahren. Er blickte regungslos auf die 
Ketten, die knirschend über die Gewehre 
rollten. Die Panzer fuhren an und stiehen 
zurück, und er hörte das Geräusch der zer- 
spliiternden Gewehrschäfte. 

Zur gleichen Siunde startete vom Flug- 
platz Flensburg-Weiche eine amerika- 
nische Militärmaschine. Sie brachte Dönitz 
und andere Gefangene nach Luxemburg. 

Fünf Monate später, am 18. Okto- 
ber 1945, bekam Dönitz von seinen Nürn- 
berger Richtern die Anklageschrift zuge- 
stellt. Der Mann, der Dönitz in Nürnberg 
verteidigen sollte, der Flottenrichter Dr. Otto 
Kranzbühler, sah an diesem Tag unter den 
Zuschauern auf der Galerie des Weihen 
Saals im Curio-Haus in Hamburg; denn 
dort hatte am Mittwoch, dem 17. Oktober 
1945, der Prozel3 gegen U 852 begonnen. 


Die Fassade des Curio-Hauses in der 
Rothenbaumchaussee in Hamburg war grau 
vom Nebel, und das Mauerwerk trug die 
Narben von Bombensplittern. 

Schon eine Stunde vor Beginn der Ver- 
handlung standen die Menschen fröstelnd 
vor dem Torbogen. Sie hielten Abstand von 
den mit Maschinenpistolen bewaffneten Po- 
sten, die alle Eingänge besetzt hielten. 

Sie traten zur Seite, als die Militärpolizi- 
sten den Bürgersteig absperrten; der grüne, 
geschlossene Gefangenenwagen mit der 
Jeep-Eskorte kam die Strahe herauf. 

Die Jeeps hielten schlitternd auf der 
nassen Straße, und nur der Gefangenen- 
wagen fuhr weiter durch den Torbogen 


mehr Natur-Vitamine! 


Vitamine sind die Heinzelmännchen unseres Stoff- 
wechsels. Sie dienen der Aufrechterhaltung aller 
Lebensvorgänge in der Zelle. Unser Organismus 
ist selbst nicht fähig, Vitamine zu bilden, und un- 
sere Durchschnittsnahrung ist besonders arm an 
Vitamin C. Wir sind daher, vor allem im Herbst 
und Winter, auf die ständige Zufuhr natürlicher 
Vitamine angewiesen. Unser Körper fordert mehr 
Vitamin C und die für die Elastizität unserer fein- 
sten Blutgefäße wichtigen P-Faktoren. 


Woher Natur-Vitamine nehmen ? 

Eine natürliche Kombination von Vitamin C und 
P-Faktoren, so wie wir siebrauchen, istin Orangen 
enthalten. Doch nur den wirklich am Baum ge- 


ragender Bedeutung. 


1 Glas „hohes C“ - 
ein Glas Gesundheit 
jeden Tag! 


Jede Flasche „hohes C“ (0,71) 
enthält den konzentrierten Saft von ca. 
4 Pfd. vollreifen Florida-Orangen 
- reich an natürlichem VitaminC. 


GUTACHTEN 


über Beschaffenheit und gesundheitlichen Wert von „hohes C* 


... somit ist festzustellen, daß ein lückenloses 
Kontrollsystem dafür garantiert, daß zur Herstellung 
von „hohes C” nur frisch geerntete, reife, mit der 
Hand ausgelesene Orangen Verwendung finden. 
Verwendung von Zucker und chemischen Konservierungs- 
mitteln. ... reich Tr VitaminC... 


Prof. Dr. J. Koch, Geisenh 


... erhöht Vitamin C die allgemeine Widerstands- 
kraft auch gegen ansteckende Krankheiten. 

... mit 1-2 Glas „hohes C” kann der Mensch 
seinen Tagesbedarf an Vitamin C reichlich decken. 
.. in „hohes C” besitzen wir ein „Lebens-”,- 

„Genuß-” und „Erfrischungsmittel” von hervor 


reiften Früchten schenkt die Sonne den vollen 
Vitamin-Gehalt. 

„hohes C“ bietet die glückliche Kombination 
Frisch vom Baum handausgelesene, sonnenreife 
Orangen werden ohne Schalen gepreßt, konzen- 
triert und in lückenloser Tiefkühlkette nach 
Deutschland gebracht. In einer braunen Spezial- 
flasche, die alle Vitamine und das wunderbare 
Aroma schützt, gelangt „hohes C“ als Orangen- 
Süßmost auf Ihren Tisch. 


Der erste Griff am Frühstückstisch 


Eine gesunde Gewohnheit: Morgens nüchtern 
„hohes C“. Dann gehen Vitamin C und P-Faktorer 
besonders schnell ins Blut. 


. ohne 


CA .4 PFUND ORANGEN 
= EINE 0,71. PLASE 
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Verdammter Atlantık 


in den kleinen Hof des Hauses. Das war 
um halb zehn. 


Kurz danach wurden die Zuschauer einge- 
lassen. Nur vierzig Karten waren von der 
Kommandantur ausgegeben worden. Die 
Posten am Torbogen kontrollierten die 
Korten und Ausweise. In einem Vorraum 
aus gravem Marmor fand die zweite Kon- 
trolle statt. Alle Aufgänge waren durch 
dicke Seile gesperrt und von Posten be- 
wacht; nur die eine Treppe zu der Zu- 
schauergoalerie war frei. 


Oben mubten alle Taschen abgegeben 
werden, und Männer und Frauen wurden 
getrennt in zwei Räumen nach Waffen 
abgesucht. Dann erst wurden sie auf die 
Golerie gelassen. 


Die Schreiner und Elektriker, die den 
Weihen Saal des Curio-Hauses zum Ver- 
handlungsraum umgebaut hatten, waren 
erst an diesem Morgen fertig geworden: 
für das Gericht eine Empore an der rech- 
ten Seite des Saales, gegenüber eine ge- 
schlossene Loge für die Angeklagten. Da- 
vor zwei schmale Tische für die Verteidiger 
und Dolmetscher. Auf der einen Schmal- 
seite der Zeugenstand, auf der anderen 
der Platz für den Ankläger. 


Um Punkt zehn Uhr betrat das auf 
Grund einer königlichen Vollmacht zu- 
sammengestellte Militärgericht den Saal. 
Alle im Saal erhoben sich, als die acht 
Männer mit den Akten schnell zu ihren 
Plätzen schritten. Sie alle waren in Uni- 
form mit großen Ordensschnallen. Nur 
einer, der Gerichtsoffizier Melford Steven- 
son, trug eine schwarze Robe,. Er setzte 
sich, ordnete bedächtig seine Sachen, 
blickte dann zu dem links von ihm sitzen- 
den Offizier. Brigadier Jones, der Vorsit- 
zende des Gerichts, erhob sich und erklärte 
die Verhandlung für eröffnet. 


Der hell gestrichene Raum war von 
Scheinwerfern angestrahlt. Ihre gebündel- 
ten Strahlen trafen auf die Mitte des Rau- 


mes, wo Verteidiger und Ankläger ihre 
Plädoyers halten würden. 


Die fünf Angeklagten trugen ihre Uni- 
formen ohne Orden. Die Hoheitsabzei- 
chen waren abgetrennt. In dem hellen 
Licht waren ihre Gesichter schneeweih über 
dem dunklen, sauber gebürsteten Tuch mit 
den abgestroßenen Revers. Nur der Kom- 
mandont, Kopitänleutnant Heinz Eck, blickte 
auf, als die Richter ihm gegenüber aufge- 
standen und die rechte Hand hoben, als sie 
vereidigt wurden. 


Es waren vier Engländer und zwei 
Griechen, Kapitäne der königlich griechi- 
schen Kriegsmarine. 

Nach den Richtern wurden die Dolmet- 
scher und Stenografen vereidigt. 

Dann rückte der Gerichtsoffizier, Steven- 
son, seine weile Perücke zurecht. 

Es wurde plötzlich still; so, wie es in 
diesem Konzertsaal des Curio-Hauses früher 
stil geworden war: das Stühlerücken 
hörte auf, die Stimmen verebbten, und 
die bewaffneten Militärposten mit ihren 
leuchtend roten Mützenüberzügen und 
schneeweihem Koppelzeug, die hinter den 
Angeklagten saßen und im ganzen Saal 
verteilt waren, richteten sich steif auf. 


Prozehj ohne Chancen 


Stevenson verlas die Anklageschrift in 
Englisch. 

„Kapitänleutnant Heinz Eck, Leutnant 
zur See August Hoffmann, Marineober- 
stabsarzt Doktor Walter Weisspfennig, Ka- 
pitänleutnant Ingenieur Hans Richard Lenz 
und Matrosenobergefreiter Wolfgang 
Schwender, Sie sind gemeinsam des fol- 
genden Verbrechens angeklagt...” 

Er blickte einen Augenblick auf. Er hatte 
scharfe, dunkle Augen, die unter der wei- 
hen Perücke noch dunkler erschienen. Er las 
die Anklage zu Ende, und dann übersetzte 
der Dolmetscher: 


werden eines Kriegsverbrechens be- 
schuldigt, weil sie in der Nacht vom 13. 
auf den 14.März 1944 auf dem Atlanti- 
schen Ozean als Kommandant und Besat- 
zungsmitglieder von U 852 nach Versen- 
kung der ‚Peleus’ unter Verletzung des 
Kriegsrechts an der Tötung von Besatzungs- 
mitgliedern des obengenannten Schiffes 
beteiligt waren, indem sie auf sie geschos- 
sen und Handgranaten geworfen haben.” 


Die fünf Verteidiger, die vor den Ange- 
klagten an einem Tisch sahen, zogen ein 
paar Akten aus ihren Taschen. Auf ihren 
Gesichtern lag ein wenig Unruhe. Sie wo- 
ren kaum vorbereitet, und sie schienen zu 
wissen, daf sie der Anklage nicht viel ent- 
gegenzuhalten hatten. Nur der Engländer, 
Major Lermon, ein Rechtsanwalt, der sich 
freiwillig erboten hatte, den Angeklagten 
Lenz zu vertreten, schien gelassen. 


Er war es auch, der sich jetzt umwandte 
und den Angeklagten zunickte, als der 
Gerichtsoffizier sie aufforderte, sich schuldig 
oder nicht schuldig zu bekennen. 


Einer nach dem anderen erhob sich von 
der Bank und sagte: „Nicht schuldig.‘ 


Der Vertreter der Anklage, Colonel 
Halse, der an der Schmalseite gegenüber 
dem Zeugenstand saß, nahm nur für einen 
Augenblick das Stückchen Schnur, auf dem 
er kaute, aus dem Mund. 

Die Verteidiger berieten sich, und dann 
erhob sich Lermon. 

Ein paar der Zuschauer auf den Tribünen 
beugten sich vor, als der Engländer in die 
Mitte des Raumes vor die Empore der 
Richter trat. 


Er sprach sehr ruhig und bestimmt. Er 
sagte, dab die Verteidigung gezwungen 
sei, den Gerichtshof um Vertagung zu bit- 
ten. Er selbst und die anderen Verteidiger 
hätten den Fall erst vor vier Tagen über- 
tragen bekommen. 


Es sei nicht möglich gewesen, in dieser 
unverantwortlich kurzen Frist wichtige 
Zeugen zu berufen oder Dokumente der 
Seekriegsleitung zu beschaffen. Die Biblio- 
theken mit den notwendigen Nachschlage- 
werken seien zerstört und die Verkehrs- 
und Nachrichtenverbindungen äuberst 
schlecht. Die deutschen Verteidiger seien 
mit den Regeln der englischen Prozeb- 
führung nicht vertraut. Er bat das Gericht 
zu bedenken, daß es höchst verhängnis- 


voll wäre, wenn in diesem Fall, der viel- 
leicht zu einem Paradefall für künftige Pro- 
zesse werde und der möglicherweise mit 
einem Todesurteil ende, die Verteidigung 
nicht vorbereitet sei. 


„Ich bitte daher den Gerichtshof drin- 
gend und nachdrücklich, eine Vertagung 
um mindestens eine Woche gewähren zu 
wollen.” 


Halse nahm sein Stückchen Schnur aus 
dem Mund und erhob Einspruch. 


Stevenson schlug vor, den Antrag bis 
zum Ende dieser Sitzung zurückzustellen. 
Die Verteidigung nahm den Vorschlag an. 


Dann begann Halse, seine Anklage im 
einzelnen zu begründen. Er sprach betont 
lässig, und während er sprach, ging er 
langsam auf und ab; manchmal trat er on 
seinen Tisch, um ein Dokument zu holen 
und auf den Richtertisch hinaufzureichen. 

Für den Ankläger war der Tatbestand 
klar, unwiderlegbar und erdrückend: 

Die „Peleus”, ein griechisches Schiff, das 
im Dienst der Engländer fuhr, war südlich 
des Aquators, dreihundert Meilen vor der 
afrikanischen Küste, durch U 852 versenkt 
worden. Die Besatzung des Dampfers, 35 
Mann — Griechen, Engländer, Chinesen, 
Russen, Ägypter, ein Pole und ein Chilene 
— hatte sich auf Flöhe gerettet, aber der 
Kommandant des U-Bootes hatte den Befehl 
gegeben, auf die Geretteten zu schiehen, 
mit dem Ziel, alle Spuren der Versenkung, 
vor allem lebende Zeugen, zu beseitigen. 


Aber drei Mann der „Peleus” waren 
nach 37 Tagen mit ihrem Floß von einem 
Schiff entdeckt und gerettet worden. 

Er könne diese Überlebenden dem Ge- 
richt nicht persönlich vorführen, erklärte 
Halse, aber er lege ihre beschworenen 
Aussagen als Beweismaterial vor. 

Die Verteidigung erhob sogleich Ein- 
spruch. Lermon meinte, daf kein englisches 
Gericht solches Beweismaterial anerkennen 
würde. 

Halse lächelte. — Dies sei kein normales 
englisches Gericht, sagte er, sondern ein 
Militärgericht, das auf Grund einer könig- 
lichen Vollmacht, Paragraph 8, Ziffer 1a, 
in diesem Falle besondere, weitgehende 
Befugnisse habe. 

Das Gericht beriet sich, und dann ver- 
kündete Stevenson, dab es beschlossen 
habe, das Beweismaterial anzuerkennen. 


Eine Tube Placentubex, ausreichend 
für mehrere Monate, DM 8.85. 


Creme Sevilan DM 3.80. 


Placentubex-Sevilan Combination- 
Geschenkpackung (Inhalt: 1 Tube 
Placentubex, 1 Tube Creme Sevilan, 
1 Flasche Gesichtswasser und 

1 Stück Seife Sevilan) wie neben- 
stehend abgebildet DM 17.50. 


Merz & Co., Frankfurt/Main 
Berlin - Zürich 
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Schönheit schenken ... 


heißt an Placentubex denken! Dieses wunderbare Hautverjüngungsmittel, 
das schon ungezählten Frauen zu neuer Jugend und Schönheit verhalf, 
ist eine Festgabe, die in jedem Lebensalter hochwillkommen sein wird. 
Schon mit einer der weltbekannten blaurosa Tuben, deren Inhalt 
mehrere Monate ausreicht, werden erstaunliche Resultate erzielt. 

Spuren von Ermüdung und Überarbeitung werden sanft, doch 


nachhaltig beseitigt, erschlaffte Hautpartien an Wangen, Kinn, 
Hals und Händen geglättet, Fältchen und Krähenfüßchen 
verschwinden. Wie mit Zauberhand wird das ganze 
Gesicht verjüngt, sozusagen jugendlich geformt. Dabei 
ist die Anwendung: von Placentubex sehr einfach: 
Waschen — Placentubex dünn auftragen — einige 
Minuten einziehen lassen und mit einer guten Fett- 
creme, am besten Creme Sevilan*, nachcremen. 
*Creme Sevilan ist eine ideale Ergänzung 

der Placentubex-Behandlung. Sie versorgt 

die Haut mit den wichtigen Hautvit- 


aminen, Eiweiß- und Fettstoffen, welche 
die Haut vor den mannigfaltigen 
Einflüssen der Umwelt und auch der 
Witterung schützen. Wahrlich ein wert- 


volles, tägliches Hautpflegemittel für 
jeden Typ — ideal für Nacht und Tag. 


Placentubex 


strafft und verjüngt die Haut 
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Einige Zeit später, fuhr Halse in seiner 
Anklage fort, sei ein deutsches U-Boot an 
der Ostküste Afrikas von Fliegern ange- 
griffen worden. Die Besatzung gab das 
Boot auf, und dabei seien eine Seekarte und 
ein Logbuch von den Engländern erbeutet 
worden. Und beides beweise, dab dieses 
Boot am’ 13. März ein Schiff in der Posi- 
tion versenkt habe, in der auch die „Pe- 
leus‘ gesunken sei. 

Halse trat an den Tisch der Verteidiger. 

„Dieses Boot”, sagte er dann, „war 
U 852, und der Kommandant dieses Bootes 
war der Angeklagte Kapitänleutnant Eck.” 
Das etwas überdrüssige Lächeln auf seinem 
Gesicht zeigte, daf für ihn das Urteil längst 
feststand. Er wandte sich wieder an die 
Richter: „Nachdem wir dies entdeckt hat- 
ten, wurden die Besatzungsmitglieder des 
U-Bootes nach England gebracht. Dort wur- 
den sie eingehend verhört. Fünf Männer 
der Besatzung gaben Erklärungen ab.” Er 
machte eine Pause. 

Zum erstenmal während der Verhand- 
lung bemerkte man, dat; auf den Tribünen 
Zuschauer sahen. Aber es war nicht mehr 
als eine leise Unruhe, 

„Ich werde diese fünf Männer jetzt für 
die Anklage in den Zeugenstand rufen“, 
sagte Halse ungerührt. 

Dr. Todsen, der Eck verteidigte, hatte 
sich umgewandt und machte eine Geste, 
als wolle er sagen: Ruhig bleiben. Eck 
blickte einen Augenblick auf das strenge, 
hohlwangige Gesicht und nickte. 


Dann ging sein Blick zu der Zuschauer- 
tribüne hinauf. Er sah eine Reihe grauer Ge- 
sichter, und nicht einmal die wenigen 
Frauen unterschieden sich von den Män- 
nern, 

Er hatte das Gefühl, daß alle nur ihn 
ansahen, aber die Reihe der Gesichter 
blieb namenlos, und wieder fragte er sich, 
ob seine Eltern noch lebten. 


Colonel Halse war an seinen Tisch ge- 
treten. Dort wandte er sich noch einmal 
um. „Ich bitte das Gericht, die Presse auf- 
zufordern, in den Zeitungen keine Namen 
von Zeugen zu nennen, die von der 
Anklagevertretung vernommen werden“, 
sagte er. 

Der Gerichtsoffizier, Stevenson, tupfte 
sich die Stirn ab und rückte dann seine 
Perücke wieder fest. Er blickte zu den 
Stuhlreihen hinter dem Tisch des Anklage- 


verfreters hin, als er sagte: „Sie werden 
gewiß einsehen, im Interesse der 
Sicherheit die Namen derjenigen, die jetzt 
ihre Aussagen machen, nicht veröffentlicht 
werden sollten.” Er wandte sich an die 
Stenografen, auch im Protokoll die Namen 
nur mit den Anfangsbuchstaben einzusetzen. 


Eck blickte hinüber zu der schmalen Tür, 
durch die jetzt der erste Zeuge den Ge- 
richtssaal betrat. Er wurde in den Zeugen- 
stand geführt, und als er vereidigt wurde, 
bebte seine Stimme. 

Er trug Zivil, und er blickte auf seine 
Hände, die auf den Knien lagen, als er sich 
setzte. 

Eck erkannte den Matrosenobergefrei- 
ten; es war Cierniak. Er hatte ihn seit da- 
mals, als sie das Boot aufgeben muhten, 
nicht mehr gesehen, Er erschien ihm jetzt 
noch jünger; als Cierniak auf das Boot 
kam, war er neunzehn Jahre. Für ihn, wie 
für die meisten von ihnen, war es seine 
erste Feindfahrt gewesen. 

Halse war an den Zeugenstand getreten, 
aber Eck hörte kaum, was er fragte und 
was Cierniak aussagte. Er dachte die ganze 
Zeit, dab er einmal zu ihm herübersehen 
müsse. 

Als Dr. Todsen sich dann zum Kreuzver- 
hör erhob, beugte Eck sich vor und schüt- 
telte den Kopf. Todsen sah ihn zweifelnd 
an, aber dann wandie er sich an den Rich- 
ter. „Ich habe keine Fragen an den Zeu- 
gen“, sagte er. Es schien ihm schwerzu- 
fallen. 

Der nächste Zeuge, den die Anklage 
rief, war der Oberleutnant zur See Ranft. 
Er war mit einundzwanzig Jahren als Zwei- 
ter Ingenieur-Offizier an Bord von U 852 
gekommen, und auch für ihn war es die 
erste und einzige Feindfahrt. 

Halse ließ sich von ihm bestätigen, daf 
U 852 am Abend des 13, März die „Peleus” 
versenkt hatte. Ranft berichtete, dafh mit 
Maschinengewehren geschossen wurde, 
doch in der Dunkelheit habe er nur Wrack- 
trümmer, aber keine Menschen darauf be- 
obachten können. Der Zeuge schien nur 
widerstrebend zu antworten, und zum er- 
stenmal wurde Halse ungeduldig. Er brach 
das Verhör schnell ab. . 

Als der nächste Zeuge vereidigt wurde, 
dachte Eck, dab alles nur ein Aufschub 
war. Ich hätte mich schuldig bekennen sol- 
len, dachte er. 


Er sah Hartmann, den Oberstievermann, 
mit erhobener Hand im Zeugenstand. Hart- 
mann war der älteste Mann an Bord ge- 
wesen, und Eck kam der Gedanke, wie 
leicht auch er und die anderen hätten hier 
unter der Anklage sitzen können... 

Er wurde aufmerksam, als Halse jetzt mit 
einem Heft in den Händen zu dem Zeugen 
trat. 

„Ist dieses Dokument das Logbuch von 
U 852?" fragte Halse. Er händigte dem 
Zeugen das Heft aus. 

Der Oberstevermann blickte auf. „Ja“, 
sagte er dann. 

„Ist darin unter dem Datum vom 13. März 
1944 die Versenkung eines Schiffes ver- 
merkt?” 

„Ja.“ 

Die Köpfe der acht Männer in der Rich- 
terloge fuhren herum, und Stevenson 
beugte sich etwas vor. „Haben Sie dieses 
Logbuch jemals vorher gesehen?” fragte er. 

„Ich habe es selbst geführt”, sagte Hart- 
mann bestimmt. 

Stevenson nickte Halse zu. Der hatte das 
Logbuch auf den Richtertisch gelegt und 
von seinem Platz eine Seekarte geholt. Er 
reichte sie dem Mann im Zeugenstand. 
„Sehen Sie sich diese Karte an. Erkennen 
Sie sie?" 

„Jawohl. Das ist die Kurskarte von U 852.“ 

„Können Sie aus dieser Karte ersehen, 
wo die ‚Peleus’ versenkt wurde?“ 

„Ja. Die entsprechenden Angaben sind 
auf dieser Karte eingetragen.” 

‚Wieder beugte sich Stevenson vor und 
schaltete sich in das Verhör ein. 

„Haben Sie diese Eintragungen auf der 
Karte gemacht?” 

Auf dem Gesicht des Anklägers lag ein 
spöttisches Lächeln, als wolle er sagen: 
Wozu das alles noch. „Ich nehme an, daf; 
Sie sich zur Zeit der Versenkung in der 
Zentrale befanden?” fragte er. 

„In der Zentrale, ja.” 

„Kamen Sie auch auf die Brücke hinauf?” 

„Und haben Sie ein sinkendes Schiff ge- 
sehen?” 

Wieder antwortete der Obersteuermann 
nur mit einem „Ja”. 

„Haben Sie beobachtet, dab später ir- 
gend etwas auf die Brücke hinaufgebracht 
wurde?” 


„Ja, Pistolen.” 

„Sonst noch irgend etwas?" 

„Handgranaten.” 

„Wer gab den Befehl, die Waffen auf 
die Brücke zu bringen?” 

„Der Kommandant...” Der Zeuge zö- 
gerte, aber als Halse in Richtung des An- 
geklagten nickte, sagte der Obersteuer- 
mann: „Ich erkenne ihn heute hier im 
Gerichtssaal.” 

Halse nickte zufrieden. Er stellte einen 
auf das Geländer im Zeugenstand. 
„Was geschah, nachdem die Pistolen und 
Handgranaten auf die Brücke hinaufge- 
bracht worden waren?“ 

„Ich hörte schiehen.” 

„Haben Sie gesehen, wer sich am Schie- 
hen beteiligte?” 

Es war jetzt ganz still im Saal. Oberall 
hingen die Schilder, auf denen „Silence“ 
stand, aber der Vorsitzende hatte nicht 
einmal zur Ruhe mahnen müssen. Halse 
wiederholte seine Frage. 

„Nein, das habe ich nicht gesehen”, 
sagte der Zeuge. 

„Wer befand sich alles auf der Brücke, 
als die Waffen hinaufgeschafft wurden?” 

„Das kann ich nicht genau sagen. Ich 
habe das in meiner eidesstattlichen Erklä- 
rung damals angegeben, mehr kann ich 
dazu nicht sagen.” 

Halse ging ein paarmal aufund ab. Seine 
nächste Frage kam fast lustlos: „Um welche 
Zeit geschah dies alles?" 

„Um zehn Uhr herum, nachts.” 

„Wie lange dauerte das Schiehen?” 

„Bis Mitternacht war es so ziemlich zu 
Ende.” 

„Sahen Sie irgend jemand auf den Ret- 
tungsflößen?“ 

„Ich habe niemand auf den Flöhen ge- 
sehen.” 

Halse zögerte einen Augenblick. „Keine 
weiteren Fragen mehr”, sagte er dann, Er 
ging an seinen Tisch und setzte sich. Er 
nahm wieder die Schnur und begann dar- 
auf herumzukauen. Er schien nicht zuzu- 
hören, als Dr.Todsen jetzt den Zeugen 
befragte. 

„Was für Waffen sind auf die Brücke 
hinaufgereicht worden?“ Todsen schien 
froh, endlich etwas tun zu können. 

Der Oberstevermann rieb die Hand- 
flächen an seiner Hose ab. „Maschinen- 
gewehre und Mauserpistolen”, sagte er 
dann. 
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Frohsinn ist ein 
gutes Geschenk 


Harmonische Stimmung, Lichterglanz, 

die Freude darüber, beisammen zu sein: 

das ist der gute Augenblick, um Frohsinn 

zu bescheren — SÖHNLEIN Sekt 

in der dekorativen Geschenkpackung! 
SÖHNLEIN Sekt schenkt perlende gute Laune, 
er stimmt fröhliche Menschen noch froher. 


Zu einem solchen Fest das Besondere: 
SÖHNLEIN FÜRST VON METTERNICH. 

Er stammt aus den Weinen 

der Fürstlichen Domäne Schloß Johannisberg — 
© aus einer der besten Rheingauer Lagen — 

n aus Weinen voller Esprit! 
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Das neue, elegante 


RONSON Feuerzeug, 


von höchster Präzision, kann 


zu jeder beliebigen Zeit in 5 Se- 
kunden nachgefülltwerden. Eine 
Multi-Fill Patrone reicht für ein 
ganzes Jahr. 


Spielend leicht zu 
füllen 


Multi-Fill in die Füllöffnung 
drucken und nach wenigen Se- 
kunden herausziehen. Multi-Fill 
Patrone und Feuerzeug -Einlaß- 
ventilschließensich automatisch. 


Verstellbare 
Flamme 


Die Flamme kann mit der Hand 
durch leichte Drehung des Regu- 
lierrädchens beliebig verstellt 
werden. 


» "Im zweiten Band seiner 


Ganzleinen DM 19,80 


des Films gibt Curt Riess 
"" Antwort auf die Frage: „Wie ging es 
mit dem Film nach 1945 weiter?” Ein 
Abenteuer, das im Dunkel ‚begann 2 
und bis in ünsere Tage hineinspielt. 


‚Erhältlich in jeder Buchhandlung oder. x 
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Verdammter Atlantik 


„‚ıaben Sie bemerkt, daß während die- 
ser ganzen Zeit Schüsse aus den Pistolen 
abgegeben worden sind?” 

„Nein, nicht aus Pistolen.” 

„Aus Maschinengewehren?” 

„Ja, das habe ich gehört.” 

Todsen ordnete seine Robe. Er trug sie 
wie einen Frack, und die Schleife am Hals 
war frisch gestärkt und schneeweih. „Sie 
erinnern sich”, sagte er dann, „dah zuvor 
zwei Besatzungsmitglieder des versenkten 
Schiffes auf das U-Boot geholt worden wa- 
ren, um dort verhört zu werden. Diese 
Leute wurden dann wieder auf die Flöhe 
gesetzt. Ich frage Sie jetzt — haben Sie, 
als dies geschah, gehört, ob einem Floh 
durch Zuruf der Befehl erteilt worden ist, 
näher heranzukommen?” 

„Nein, ich war unter Deck gegangen, 
um den Namen des Schiffes genau nach- 
zuprüfen.” 

„Haben Sie zu irgendeinem Zeitpunkt 
gehört, da ein Besatzungsmitglied des 
deutschen Bootes gerufen hat: ‚Tötet sie 
alle!‘, wie es einer der Überlebenden aus- 
sagte?” 

„Nein, das ist niemals ausgerufen 
worden.“ 

„Wann verließ das U-Boot das Opera- 
tionsgebiet?” 

„Etwa um ein Uhr morgens, am 14. März.” 

„Um welche Zeit bricht in dieser Gegend 
die Morgendämmerung an?” 

„Sechs Uhr etwa...” 

Todsen nickte, Dann ging er an seinen 
Platz zurück. Der Zeuge wollte sich erhe- 
ben. Brigadier Jones, der Vorsitzende des 
Gerichts, flüsterte Stevenson etwas zu. Der 
Gerichtsoffizier winkte dem Zeugen, sitzen- 
zubleiben. 

„Noch ein paar Fragen‘, sagte er dann. 
„Haben Sie persönlich gehört, daß der 
Kommandant den Befehl gab, die Waffen 
auf die Brücke zu bringen?” 

„Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich 
könnte es nach so langer Zeit nicht mehr 
genau sagen.“ 

Die Richter blickten gespannt auf den 
Zeugen, und der Obersteuermann sah vor 
sich hin. Er trug noch die alte blaue 
Marinehose. 

Stevenson ergriff wieder das Wort. „Nach 
der Versenkung, fuhr das Boot da zwischen 
den Wrackteilen herum?” 

„Und Sie waren auf der Brücke, als das 
geschah?” 

Der Oberstevermann nickte. Einer der 
Stenografen neben dem Zeugen blickte auf 
und rückte seinen Stuhl zurecht, bis das 
„Ja“ kam. 

„Wurde irgendein Befehl gegeben, der 
sich auf die umhertreibenden Wrackteile 
bezog?” 

„Die Wrackteile sollten gerammt werden.” 

„Wer gab diesen Befehl?” 

„Der Kommandant.” Als keine Frage 
mehr kam, blickte er unsicher zu dem Tisch 
der Richter. Dann stand er auf und ging 
zögernd hinaus, als hätte man ihn das 
Wichtigste nicht gefragt. 


Die Anklage rief noch zwei weitere 
Zeugen, aber Halse schien sich fast unwillig 
von seinem Tisch zu trennen. Der erste 
Zeuge war der einundzwanzigjährige Ma- 
trosengefreite Schmidt, der auf U 852 mit 
der Verwaltung der Waffen beauftragt: ge- 
wesen war. Das einzige neue, was er aus- 
sagte, war, daß er von den fünf Hand- 
granaten, die er ausgegeben hatte, drei 
zurückerhalten habe. 

Nach ihm sagte der Sanitätsobergefreite 
Hameister aus. Er hatte die Angeklagten 
Lenz und Weisspfennig mit dem Maschi- 
nengewehr schießen gesehen, Außerdem 
hatte sich der Leutnant Hoffmann bei ihm 
eine Handverletzung verbinden lassen und 
dabei gesagt, dak er eine Handgranate 
geworfen habe. 

Aber von beiden Zeugen konnte Halse 


keine Bestätigung bekommen, dab auf. 


Menschen geschossen worden war. 

Als letzten Zeugen rief die Anklage John 
Mossop, Anwalt beim Obersten Gerichtshof. 
Mossop hatte im Auffrag der britischen Ad- 
miralitöt die Angeklagten in England ver- 
hört und berichtete jetzt darüber. 

Damit war die Beweisführung der An- 
klage abgeschlossen. 

Stevenson blickte auf die Uhr. Dann be- 
gann er, in einem etwas lehrhaften Ton zu 
erklären, daß jeder der Angeklagten sich 
jetzt gegen diese Anklage zu verteidigen 
habe. Er sagte, dab er es für nötig halte, 
sie auf ihre Rechte dabei zu verweisen. 


Erstens könne jeder seine Aussagen un- 
ter Eid machen — aber dann sei er auch 
verpflichtet, sich einem Kreuzverhör zu 
unterwerfen. 

Zweitens könne er seine Aussagen ohne 
Eid machen — dann sei es niemandem, 
nicht einmal seinem Verteidiger, gestattet, 
Fragen an ihn zu richten. 

Drittens könne jeder sich weigern, über- 
haupt auszusagen. — „Ich werde Sie jetz! 
einzeln fragen, was Sie wählen.” 

Er rief ihre Namen auf, und jeder erhob 
sich und erklärte, dab er seine Aussagen 
unter Eid zu machen wünsche. 

Dann erhob sich Lermon, der englische 
Verteidiger. Seine Schritte waren lautlos auf 
der Matte, mit der die Mitte des Raumes 
ausgelegt war, und Eck vernahm seine 
Stimme wie aus weiter Ferne. Manchmal 
hörte er das Geräusch, wenn die Verteidiger 
sich Akten zuschoben oder einer der Rich- 
ter aus der Karaffe Wasser in ein Glas goh. 
Und die ganze Zeit wünschte er sich nichts 
sehnlicher, als daß dies hier ende. 

Er verstand, dab Lermon seinen Antrag 
vom Vormittag erneuerie, die Verhand- 
lung zu vertagen. 

Lermon wiederholte, dab er noch ver- 
schiedene wichtige Zeugen erwarte, aber 
Eck dachte, dab kein Zeuge für ihn aus- 
sagen könne, der jene Nacht und was davor 
geschehen war, nicht selbst erlebt hatte. 


Er hörte Halse Einwände machen. Dann 
berieien sich die Verteidiger, und schlieh- 
lich verkündete Lermon, daß man nach reil- 
licher Überlegung der Ansicht sei, daf drei 
Tage Aufschub das mindeste sei. Denn, so 
möge das hohe Gericht berücksichtigen, es 
habe Internationales Recht zu sprechen... 


Er hörte sie reden und reden, und am 
meisten wunderte er sich über ihre Höf- 
lichkeit, und er wurde sich wieder bewußt, 
dab dies ein Konzertsaal war, ein Raum, 
in dem Menschen zusammenkamen, um 
Musik zu hören. Dies war nicht der Atlantik. 
Es war nicht jene Nacht. Und plötzlich 
glaubte er zu wissen, daß in diesem Raum 
die Wahrheit nie gefunden werden könnte. 
Drei Tage länger, dachte er und schüttelte 
wie in Abwehr den Kopf. 

Er blickte überrascht auf, als der Gerichts- 
offizier mit ungewohnter Schärfe sagte: 


„Der Gedanke, dah die Verteidigung in 
irgendeinem Text des Internationalen 
Rechts etwas zu finden hofft, was recht- 
fertigen könnte, was hier angeblich ge- 
schehen ist — verzeihen Sie, das ist doch 
etwas kühn. Aber über Ihren Antrag hat 
das Gericht zu entscheiden.” 


Zeuge in eigener Sache 


Eck sah die Männer sich von ihren Plät- 
zen erheben und hinausgehen. Ein paar 
Fotografen standen auf und schraubten 
Birnen in die Blitzlichter ihrer Kameras. 

Eck blickte zu den Zuschauern hinauf. 
Morgen würden alle Zeitungen über den 
ersten Tag des Prozesses berichten, aber 
er dachte dabei nur daran, dab er viel- 
leicht so erfahren würde, ob seine Eltern 
noch lebten. 

Die Tür ging auf; er sah die Richter 
zurückkommen und sich auf ihre Plätze 
setzen. Er war erleichtert, als er bemerkte, 
dab sie ihre Akten zusammenräumten. 

Stevenson ordnete die Falten seiner Ro- 
be, aber diesmal war es Jones, der Vor- 
sitzende des Gerichts, der sprach. 

Er trug eine zerknitterte Feldbluse und 
darunter ein dunkles Hemd, Er hatte ein 
hartes, graves Gesicht, und seine Haare 
hatten die Farbe von Eisen. 

Seine Stimme war kalt, und Eck verstand, 
ehe der Dolmetscher übersetzte, dah der 
Antrag abgelehnt worden war. 

Jones hatte die Mütze, die vor ihm lag, 
aufgenommen, als der Dolmetscher sagte, 
dab das’ Gericht beschlossen habe, die Ver- 
handlung bis morgen nachmittag um 
14.15 Uhr zu veriagen. 

Die Verteidiger erhoben sich. Todsen 
kam an die Barriere und reichte ihm die 
Hand, aber Eck blickte noch immer hin- 
über zu dem Vorsitzenden. 

Er fühlte sich von seinen harten Augen 
betrachtet, ohne daf sie etwas dabei ver- 
rieten. 

„Ich werde Sie morgen in eigener Sache 
als ersten Zeugen aufrufen”, sagte Todsen. 

Eck nickte. Dann spürte er den harten 
Griff an seinem Arm. Er . auf und 
folgte dem Miltiärpolizisten... 


Fortsetzung im Heft 
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Heft 


Kilo und Köpfchen 


10. Preis: 1 kompl. Campingausrüstung, 
bestehend aus einem großen Familien- 
zelt, 1 Sonnenüberdach, 2 Mehrzweck- 
Idealbetten, 2 Schlafsäcke und Werk- 
zeug und Zubehör, im Werte von DM 
540,65 

11. Preis: 1 Tournay -Teppich, durch- 
gewebt, 2 X 3,15 m, im Werte von DM 
498, — 

12. Preis: 
2 Klubsesseln und 1 
Werte von DM 440,— 

13. Preis: 1 ADOX 300 mit Cassar-Klein- 
bildkamera, 24 X 36, mit Wechsel- 
magazin, Bereitschaftstasche und Zu- 
behör, im Werte von DM 399,50 

14. Preis: 1 AEG-Küchenmaschine, be- 
stehend aus Grundteil, Mixbecher, 
Rührwerk und Gemüseschneider, im 
Werte von DM 368,-— 

15. Preis: 1 Graetz - Raumklang - Voll- 
super „Canzonetta”, Wert: DM 318,— 


1 Garnitur, bestehend aus 
Klubtisch, im 


16.—20. Preis: je 1 Woll-Tournay -Tep- 
pich, 2X 3m, a DM 281,—, im Werte 
von DM 1405,— 

21.—25. Preis: je 1 48teilige Besteck- 
garnitur, schwer versilbert, Muster 
1512 der Besteckfabrik Carl Mertens, 
&a DM 261,60, Wert: DM 1308,— 

26.—40. Preis: je 1 AEG-Staubsauger 
Typ „Vampyr", a DM 208,—, im Werte 
von DM 3120,— 

4.—45. Preis: je 1 Aero -Spezial-Feld- 
stecher, ü DM 149,80, im Werte von 
DM 749,— 

46.—60. Preis: je 1 elektr. Bohnerbesen 
a DM 149,—, im Werte von DM 2235,— 

61.—80. Preis: je 1 Rowenta-Friteuse, 
ein elektr. Fettbackgerät für etwa 6 
Inhalt, a DM 125,—, Wert: DM 2500,— 

81.—100. Preis: je 1 AEG-Präsident- 
Rasierapparat a DM 118,—, im Werte 
von DM 2360,— 


101.—120. Preis: je 1 Rowenta-Infra-Grill 
a DM 89,50, im Werte von DM 17%,— 

121.—140. Preis: je 1 elektr. Trocken- 
rasierer a DM 89,—, Wert: DM 1780,— 

141.—160. Preis: je 1 Bücherkrippe, Typ 
„Troll" des Fackelverlages, Stuttgart, 
a DM 75,—, im Werte von DM 1500,— 

161.—180. Preis: je 1 Rowenta-Kaffee- 
maschine DM 69,50, Wert: DM 1390, — 

181.—1M. Preis: je 1 marokkanisches 
Sitzkissen a DM 66,—, im Werte von 
DM 660,— 

191.—240. Preis: je 1 Montblanc-Simplo- 
Füllhalter- Garnitur a DM 58,50, im 
Werte von DM 2925, — 

241.—260. Preis: je 1 Tisch- oder Wand- 
ventilator a DM 56,—, im Werte von 
DM 1120,— 

261.—280. Preis: je 1 Exprehikocher ü 
DM 46,—, im Werte von DM 920,— 

281.—300. Preis: je 1 elektr. Haartrock- 
ner ü DM 44,—, Wert: DM 880,— 


— hier die weiteren Gewinne unseres Preisausschreibens 


301.—320. Preis: je 1 Rowenta-Reise- 
bügeleisen mit Lederetui &d DM 39,50, 
im Werte von DM 7%, — 

321.—370. Preis: je 1 elektr. Haushalt- 
bügelautomat a DM 37,50, im Werte 
von DM 1875,— 

371.—3%. Preis: je 1 Rowenta-Leucht- 
spiegel mit Vergröherungsglas a DM 
28,—, Wert: DM 560,— 

391.—410. Preis: je 1 Toaströster a DM 
27,—, im Werte von DM 540,— 

411.—500. Preis: je 1 Montblanc -Füll- 
halter Nr. 344 a DM 20,—, im Werte 
von DM 1800,— 

501.—1000. Preis: je 1 Sternbuch a DM 
14,80, im Werte von DM 7400,— 

1001.—1500. Preis: je 1 Sternbuch a DM 
12,80, im Werte von DM 6400,— 

1501.—2000. Preis: je 1 Sternbuch a DM 
9,80, im Werte von DM 4900, — 

2001.—5000. Preis: je 1 Sternbuch a DM 
7,80, im Werte von DM 23 400,— 


Freund 


Ein feierlicher Augenblick: der erste Zug rollt 
über die Schienen! Waldmann ist genauso stolz 
darauf wie Heinz und Vati. Jetzt gibt's für alle 
die wohlverdiente Stärkung, für den Herrn des 
Hauses natürlich ein Gläschen von seinem guten, 
bekömmlichen Scharlachberg! 


Freunde edlen Weinbrands 
schätzen Scharlachberg 
Meisterbrand 
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An einem trüben, nebligen Londoner Frühjahrsmorgen klopft der 
Lehrjunge Jimmy an die Ladentür des alten Farrows. Als ihm nie- 
mand öffnet, wird er ängstlich und alarmiert nach einiger Zeit den 
Nachbarn, Mr. Chapman. Beide rufen und klopfen vergebens. Schließ- 
lich dringen sie mit Gewalt in das verschlossene Haus ein. Da bietet 
sich ihnen ein grählicher Anblick: Die beiden alten Leute sind tot — 
ermordet. Oder...? Die alte Frau Farrow atmet noch schwach. — 
So beginnt das neue Kapitel aus der Geschichte der Kriminalpolizei. 


ullin traf um acht Uhr vor dem 
Mordhaus in der High Street ein. 
Mullin war der örtliche Kriminal- 
inspeklor der Greenwich Polizei- 
station. Zwei Constabler und der immer 
noch leise vor sich hin schluchzende Junge 
begleiteten ihn. 
Mullin und seine Leute drängten sich 
durch die Neugierigen bis zur Tür. Sie war 


immer noch verschlossen, und der Junge 


zeigte ihnen den Weg durch Chapmans 
Haus und über den Hof. So kamen sie von 
hinten in den Laden hinein, Mullin warf 
einen kurzen Blick auf den Toten, dann 
erblickte er Chapmans fette Gestalt auf der 
Treppe, die vom Schlafzimmer herabführte. 
Chapmans Gesicht war von Entsetzen ge- 
zeichnet. „Gott sei Dank, Inspekior”, brachte 
er hervor. „Sie lebt noch — sie atmet noch.” 
„Wer?” fragte Mullin verdutzt. 


„Mrs. Farrow”, stöhnte Chapman. „Sie 
haben sie furchtbar zugerichtet... Aber es 
ist noch Leben in ihr. Dort oben.“ 

Mullin stolperte die Treppe hinauf und 
trat neben das Bett mit der zerschlagenen, 
blutüberströmten Gestalt der alten Frau. 
Mullin war an grausige Bilder gewöhnt, 
aber jetzt atmete er schneller und kniff ver- 
bissen seine Lippen zusammen, als er sich 
über das schrecklich entstellte Gesicht der 
Greisin beugte und auf ihren kaum wahr- 
nehmbaren Atem horchte. 

Er richtete sich schnell wieder auf und 
rief einen der Constabler. 

„Jenkins”, rief er, „laufen Sie los, so 
schnell Sie laufen können. Bringen Sie den 
Doktor her und den Krankenwagen. Ich 
sage Ihnen, laufen Sie.” 

Während er sprach, fiel sein Blick auf 
die erbrochene Geldkassette, die dicht un- 


Jürgen Thorwalds neues Kapitel aus dem Jahrhundert der Detektive 


Das tödliche Mal 


ter der herabhängenden Hand der Frau 
am Boden lag. „Jenkins...", schrie er 
daraufhin ins Erdgeschoß hinab, „und 
alarmieren Sie Inspektor Collins in Scot- 
land Yard.” 

Von unten hörte man die polternden 
Schritte des Constablers, der durch den 
Gang nach hinten lief. Mullins Blick fiel 
wieder auf Chapman, der ihm langsam 
nach oben gefolgt war und jetzt am Ein- 
gang zum Schlafzimmer stand, ohne den 
Mut aufzubringen, noch einmal hineinzu- 
gehen. „Sie haben den Jungen zu uns ge- 
schickt?” fragte Mullin. 

Chapman nickte. „Ja”, antwortete er. „Ich 
bin der Nachbar, und als sich nichts rührte, 
sind wir von hinten ins Haus. Der Junge 
kam zu mir. Er ist Farrows Ladenjunge, der 
jeden Morgen um halb acht zur Arbeit 
kommt. Die Tür ist dann immer schon auf, 
ich meine die Ladentür. Aber diesmal war 
sie verschlossen. Deswegen kam er zu 

„Die beiden alten Leute leben hier ganz 
allein?” fragte Mullin. 

„Ja... Sie haben einen Sohn gehabt. Er 
ist vor zehn Jahren gestorben, Seitdem 


leben sie für sich allein.” 


„Keine Dienstboten?” 

Chapman schüttelte den Kopf. „Sie sind 
doch aus: der Gegend, Inspektor”, sagte 
er, „wohnen hier Leute, die Dienstboten 
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 verschlußlos und dehnbar 
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haben? Farrows Geschäft ging schlecht und 
recht. Es hat gerade für die beiden Alten 
gereicht.” 

Mullins Blick glitt wieder zu der Geld- 
kassette zurück. „Sie sind beraubt worden”, 
sagte er. „Hatten sie vielleicht gespart? 
Waren sie geizig und versteckten ihre Er- 
sparnisse in der Kassette da?” 

Chapman zuckte die Achseln. „Das weih 
ich nicht‘, sagte er. „Das glaube ich nicht. 
Farrow brachte jeden Samstag die Ein- 
nahmen von der ganzen Woche auf die 
Bank. Wir gingen meistens zusammen, weil 
ich auf derselben Bank...” 

„Ach“, machte Mullin, und sein Blick 
streifte Chapmans breite Gestalt. „Wieviel 
warf der Laden in der Woche ab?“ 

„Vielleicht acht oder zehn Pfund“, ant- 
wortete Chapman. „Aber niemals mehr...” 

Mullin kniete vor der Kassette, Er be- 
trachtete sie. Ein einzelnes Penny-Stück 
lag daneben auf dem ausgetretenen, höl- 
zernen Boden. „Heute ist Samstag”, sagte 
er. „Sie meinen, er hätte heute mitläag die 
Wocheneinnahmen zur Bank gebracht, 
wenn er nicht...” 

„Sicher“, sagte Chapman, „so wie jede 
Woche...” 

„Und wer wuhte das? Ich meine, wer 
wußte das außer Ihnen?“ 

Chapman knöpfte mit fahrigen Bewegun- 
gen den Kragen seines Hemdes zu. Er stot- 
terte: „Auf der Bank wuhten sie es — aber 
sonst... ich kann es Ihnen nicht sagen... 
Vielleicht hat ihn jemand beobachtet... 
und die Leute reden auch. Von alten Leu- 
ten, die so bescheiden leben, glaubt man 
doch immer, dab sie Geld beiseite legen 
und in den Strumpf stecken...” 

Mullin stand auf, und sein Gesicht war 
ohne Bewegung. „Könnte sein...", sagte 
er abwesend, „könnte sein...” Dann 
horchte er wieder auf die leise röchelnden 
Atemzüge der Greisin. „Sie könnte es uns 
vielleicht sagen”, murmelte er und blickte 
Chapman forschend an. „Kommen Sie mit 
hinunter! Sie können doch nichts für sie 
tun, bis der Doktor kommt. Sie waren be- 
freundet mit den Farrows?” 

Er schritt schon die Treppe hinab und 
Chapman folgte ihm. „Ja“, sagte ra 

„wir waren Nachbarn und Freunde. 

„Wie sind Sie und der Junge ins "Haus 
gekommen?” 

„Über den Hof“, sagte Chapman. „Durch 
einen kleinen Fensterflügel ist der Junge 
hinein. Den Flügel konnte man nicht ab- 
sperren. Ich hatte Farrow schon immer ge- 
sagt, er sollte den Halter reparieren lassen. 
Aber er sagte: Wer soll uns schon was tun.” 

„Sie wuhten also von dem Fenster?" 

Sie waren im Laden angekommen, und 
Mullin drehte sich um und sah Chapman 
von neuem forschend an. 

„Ich habe es Ihnen ja gerade gesagt”, 
antwortete Chapman. 

Der Constabler, der neben der Leiche 
des alten Farrow kniete, richtete sich auf 
und trat auf Mullin zu. „Sie haben ihn mit 
irgendeinem eisernen Gegenstand erschla- 
gen”, sagte er. „Sie haben wenigstens 
zwanzigmal zugeschlagen. Ich weiß nur 
nicht, weshalb die Blutspur da von der 
Treppe zur Ladentür geht und von der 
Ladentür zurück zum Kamin, wo die Leiche 
jetzt liegt. Die Ladentür ist von innen ver- 
riegelt. Dort hinein kann der Täter nicht 
gekommen sein. Und sonst gibt es keinen 
Eingang als den vom Hof. Die Hoftür ist 
aus den Angeln geschleudert. Er ist an- 
scheinend von dort hinten...” 

„Nein“, mischte Chapman sich ein. „Das 
war ich. Ich habe sie eingeschlagen, als 
der Junge im Haus so schrecklich schrie. 
Ich konnte ja nicht durch das kleine 
Fenster.” 

Von neuem betrachtete Mullin ihn, dann 
ging er durch den Gang nach hinten und 
untersuchte das kleine Fenster und den 
Rahmen der Hoftür. „Das hätten Sie doch 
einfacher haben können‘, sagte er. „Wenn 
das kleine Fenster offen war, hätten Sie nur 
den Arm hineinzustecken brauchen, um den 
Riegel von innen zu öffnen. Ein Schloß 
gibt es an der Tür nicht. Wuhten Sie das 
nicht?“ 

Chapman sah ihn verwirrt an. „Doch, ja, 
natürlich”, brachte er hervor. a 
aber der Junge schrie so fürchterlich. 
habe nicht daran gedacht. Ich habe ... 
die Tür eingerannt... 

Mullin spähte umher. „Sie wollen also 
sagen”, sagte er, „dab die Tür verschlossen 
war, als Sie und der Junge kamen.” 

„Natürlich“, sagte Chapman, und in sei- 
nen Augen glomm eine Spur von Mihk- 
trauen auf. „Hätte ich sonst Jimmy durch 
das Fenster hineingeschickt? Was denken 
Sie denn?” 

Mullin stieß mit dem Fuß gegen die Tür, 
die am Boden lag, ging auf den Hof hin- 
aus und betrachtete die Hinterseile des 
Hauses. 

„Ich denke darüber nach, wie die Mör- 
der ins Haus gekommen sind, wenn beide 
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Viel Freude 


DURCH FESTGESCHENKE VON KLOSTERFRAU! 
Klosterfrau Melissengeist für die Gesundheit von 
Kopf, Herz, Magen, Nerven ä 
Klosterfrau Kölnisch Wasser Doppelt — mit 
dem nachhaltigen Duft — köstlich erfrischend, 
charmant ! 


EINST EIN LUXUS AN KONIGS- UND FÜURSTEN- 
HOFEN — HEUTE EINE FREUDE FÜR ALLE! 


SCHACH _ 


Geleitet von Georg Kieninger 
Auch Großmeister machen dicke Fehler! 


Partie Nr. 256 


Sizilianische Verteidigung 
Gespielt auf der 13. Schacholympiade 
zu München 1958 


Weiß: Unzicker (Bundesrepublik) 
Schwarz: Pachmann (CSR) 


1. e2-e4 c7-c5. 2. Sg1-f3 d7-d6 3. d2-d4 c5Xda 
4. Sf3Xda Sg8-f6 5. Sb1-c3 a7-a6 6. Lfl-e2 e7- 
e6 7. 0-0 Dd8-c7 8. a2-a4 Sb8-c6 (Gut ist auch 
8... . Sbd7, womit das Spiel in die sogenannte 
moderne Paulsen-Verteidigung übergeht.) 9. 
Lc1-e3 Lf8-e7 10. Sd4-b3 b7-b6 11. f2-f4 0-0 12. 
Le2-f3 Ta8-b8 13. Ddi-e2 Sc6-a5 (Weiß be- 
herrscht in der erreichten Stellung zwar mehr 
Raum, aber die schwarze Position ist sehr fest, 
so daß Angriffspunkte fehlen.) 14. Ta1-dı 
ame 14. SXa5 bXa5 hätte der Nachziehende 
ür den Doppelbauern starken Druck auf den 
offenen Linien.) 14. .. . Sa5-c4 15. Le3-c1 b6-b5 
16. a4Xb5 a6Xb5 17. De2-f2 b5-b4 18. Sc3-e2 
e6-e5 (Sehr bedenklich, da der Zug Schwächen 
in der schwarzen Stellung schafft. Weit besser 
und weniger verpflichtend war 18. ... Lb7.) 
19. Se2-g3 e5Xf4 (Wohl der einzige Weg, um 
doch noch zum Ausgleich zu gelangen. Schwarz 
tauscht die Bauern, um sich auf e5 eine gute 
Springerstellung zu sichern.) 20. Sg3-f5 Tf8-e8 
21. Sf5Xe7+ Te8Xe7 22. Lc1Xf4 Lc8-b7 (Der 
Druck gegen den weißen Bauern e4 sollte nun 
den Ausgleich sicherstellen.) 23. Sb3-c5 Lb7- 
c8? (Ein entsetzlicher Fehler, der sofort die 
Partie kostet. Nach 23. ... Se5 stand das Spiel 
völlig ausgeglichen.) 


abe de ig 
Stellung nach dem 22. Zuge von Schwarz 
24. Df2-d4a (Nun steht plötzlih die ganze 
schwarze Stellung vor dem Zusammenbrucd. 
Neben Figurenverlust durch 25. DXc4 droht 
auch 25. LXd6. Dagegen gibt es keine Parade 
mehr, nur völlig harmlose Ausreden von Zug 
zu Zug.) 24. ... Tb8-b6 (Nach 24. ...Se5 25. 
DXd6 DxXd6 26. TXd6 ist es ebenfalls sofort 
aus.) 25. Dd4Xc4 Dc7Xc5+ 26. Dc4Xc5 d6Xc5 
27. Lf4-d6 Te7-e8 28. e4-e5 (Weit stärker als 
etwa 28. 1LXc5.) 28... . Sf6-d7 29. Lf3-d5 Te8-e6 
30. Ld5Xe6 f7Xe6 31. Ld6Xc5 Schwarz gibt auf. 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 

F. O., männlich, 45 Jahre. 

Der zu Beurteilende verfügt über einen 
beweglichen, schnell anspringenden und 
elastischen Verstand, der Klarheit des Den- 
kens, Geordnetheit der Gedanken und leichte 
Auffassung, Kombinati chick, Umsicht, 


Einfallsreihtum und Strebsamkeit umfaßt. 

Seinem Wirkungskreis bringt der Schreiber 
Wachheit, Interessiertheit, Schwung und Ein- 
satzbereitschaft entgegen. Er kann sich mit 


großer Intensität für eine Angelegenheit ver- 
wenden, wenn er sie für richtig und erstre- 
benswert hält. Bei solchen Anlässen ist er 
ungeheuer vital, expansiv und willensbetont, 
und wir haben keinen Zweifel, daß er auf 
Grund seiner Antriebsfreudigkeit auch zu 
Erfolgen kommt. 

Wenn der Schrifturheber auch von etwas 
heftigem und unausgeglichenem Temperament 
ist, wird man ihm das um so eher nachsehen. 
als er im Grunde gemütvoll, großzügig und 
hilfsbereit ist und sich auch dann als Freund 
erweist, wenn man seiner Hilfe bedarf. Eine 
so mit neuen Ideen und Gedanken erfüllte 
dynamische Persönlichkeit darf nicht mit üb- 
lichen Maßen gemessen werden. 


Natürliches Make-up... 


... ist eine Frankona anti rheuma Trikotsteppdecke. In der Zeit Ihrer Nachtruhe 
schenkt sie Ihnen erquickenden Tiefschlaf, aus dem Sie jeden Morgen angenehm erfrischt 
und „verschönt” erwachen. Eine „Frankona anti rheuma Trikotsteppdecke” mit der 
100%igen Schafschurwollfüllung ist temperaturausgleichend, anschmiegsam und federleicht. 
Sie ist der gute Geist Ihres Schlafzimmers! Tagsüber ist sie zudem mit ihren geschmackvollen 
Künstlerdrucken, dezenten Farben und Dessins ein wundervolles Schmuckstück. 
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Das tödliche Mal 


Türen von innen verriegeli waren.” Er 
wandte sich an den Constabler. „Bill“, sagte 
er, „gehen Sie durch Mr. Chapmans Haus 
auf die Straße und nehmen Sie vor der 
Ladentür Posten, damit niemand von den 
Neugierigen da draußen herein kann. Ich 
will die Tür einmal von innen öffnen und 
mir die Schwelle ansehen ...“ 

Als der Constabler verschwunden war, 
trat Mullin wieder in den Gang und schritt 
nach vorn in den verwüsteien Laden. 
Chapman folgte ihm zögernd. 

Mullin rief durch die Tür nach draußen: 
„Bill, sind Sie da?" Erst als der Constabler 
antwortete, schob er den Riegel zurück. Er 
ließ sich leicht bewegen, und die Tür _öff- 
nete sich. Das graue Licht des Morgens 
ließ die Verwüstung noch deutlicher wer- 
den. Mullin beugte sich über die steinerne 
Türschwelle. An der rechten Seite entdeckte 
er zwei kleine bräunlich-rote Flecke. Sie 
sahen aus wie Blut, das auf die Schwelle 
herabgetropft war. Die Tropfen befanden 
sich außerhalb der Tür. Mullin schüttelte 
den Kopf und betrachtete den Riegel ge- 
nauer. Jetzt, wo mehr Licht darauf fiel, sah 
er, daß der Riegel ebenfalls mit Blut be- 
fleckt war. 

In diesem Augenblick sagte der Con- 
stabler: „Inspektor, hier ist jemand, der 
etwas aussagen will.“ 

Mullin blickte in das Gesicht einer be- 
leibten Frau mittleren Alters, die ange- 
spannt in den Laden hineinstarrte. „Kom- 
men Sie herein“, sagte er. 

Sie trat über die Schwelle und sah sich 
mit erschrockenen, aber zugleich neugieri- 
gen Augen um. Als sie die Leiche Farrows 
sah, prehte sie die rechte Hand an den 
Mund und stöhnte: „Mein Gott!“ 

Dann wandte sie sich um und stürzte auf 
die Straße zurück. „Ich denke, Sie wollten 
etwas aussagen”, rief Mullin hinter ihr her. 
„Bevor Sie davonlaufen, sollten Sie sagen, 
was Sie wollten.” 

„Aber nicht da“, antwortete die Frau mit 
weit aufgerissenen Augen. 

„Dann sagen Sie es hier.‘ Mullin trat auf 
die Straße hinaus, und die Menge wich zu- 
rück, um ihm Platz zu machen. 

„Wer sind Sie“, fragte er. 

„Mary Pott”, sagte die Frau. „Ich bin die 
Milchfrau. Ich fahre um sieben Uhr hier 
vorbei und hole die Milch in der Brand 
Street, und dann komme ich zurück, um 
diese Zeit, und verfteile sie.“ 

Ihre Stimme steigerte sich und bebte. 
„Ich bin um sieben hier vorbeigekommen.” 

Mullin horchte auf „Und? Haben Sie da- 
bei etwas bemerkt... 

Mary Pott nickte. „Ja', sagte sie, „als ich 
da auf der Straße vorbeifuhr, ging die 
Ladentür hier auf, und zwei Burschen kamen 
heraus.” 

Mullins ganze Aufmerksamkeit wurde 
wach. „Zwei Burschen?” fragte er. „Sie 
kamen aus dieser Tür da?” 

„Ja, sie kamen da heraus. Sie zogen die 
Tür hinter sich zu und hatten es sehr eilig. 
Sie rannten die Straße entlang.“ 

Mullin sah sie ungläubig an. „Wie sahen 
die Burschen aus?” 

„Das kann ich nicht genau sagen“, ant- 
woriete sie. „Das war ja nur ein Augen- 
blick! Ich habe sie nur so im Davonlaufen 
gesehen. Ich glaube, sie waren ziemlich 
jung und hatten braune Jacken an. Aber 
sonst weih; ich nichts, weil ich weitergefah- 
:en bin. Ich war sowieso ziemlich spät, und 
bei der Milchverteilung sind sie sehr streng. 
Sie nehmen sich einfach andere Frauen ...” 

„Sie sind weitergefahren?‘ sagte Mullin 
mit gehobener Stimme. „Haben Sie denn 
nicht daran gedacht, daf bei den alten 
Leuten hier etwas passiert sein könnte? 
Sie haben die Farrows gekannt?“ 

„Gewih. Ich habe ihnen jeden Morgen 
die Milch gebracht. Jeden Morgen um acht. 
Nur sonntags nicht. Aber was hätte ich mir 
denn denken sollen? Das weil; doch jeder, 
dab der alte Farrow früh wach war. Wenn 
jemand dringend Farbe oder Ol kaufen 
wollte, bevor er seinen Laden auimachte, 
brauchte er bloß an die Tür zu klopfen, 
und der Alte kam herunter und war freund- 
lich und machte auf und gab einem, was 
man brauchte.” 

„Er kam aus dem Schlafzimmer herunter 
und machte auf...“ 

„Gewih‘, antwortete Mary Pott, „die 
Maler kamen morgens gern, bevor sie zur 
Arbeit gingen, hier vorbei und holten sich, 
was sie gerade brauchten oder am Tag vor- 
her vergessen hatten. Er war nie böse. Er 
war freundlich zu jedem.” 

„Und Sie sagen, die Burschen wären 
davongerannt. Rannten Mr. Farrows frühe 

Kunden vielleicht immer davon?“ 


„Nicht immer ...”, sagte die Frau, „aber 
manchmal hatten sie es eilig, weil sie um 
sieben auf ihrem Arbeitsplatz sein mußten.” 

„Und Sie kannten die Burschen wirklich 
nicht?“ 

„Nein.“ 

„Aber Sie könnten sie wiedererkennen?” 

„Vielleicht”, sagte sie, und dann fügte 
sie, von ihrer Neugier überwältigt, hinzu: 
„Haben sie ihn umgebracht?” 

Mullin antwortete nicht. „Mrs, Pott“, 
sagte er, „geben Sie dem Constabler Ihre 
Adresse bekannt. Wir werden Sie noch 
brauchen.“ 

Er hatte gerade ausgesprochen und 
wollte wieder in den Laden zurück, als 
dicht hintereinander zwei Kutschen durch 
die Straße jagten. Die Menge wich aus- 
einander. Aus dem ersten Wagen stieg ein 
bärtiger Mann mit der kleinen runden 
Tasche, die damals Ausrüstungsstück jedes 


Arztes war, und lief auf Mullin zu. „Sie 


liegt oben im ersten Stock”, sagte Mullin. 
„Doktor, tun Sie alles, was Sie können, da- 
mil sie am Leben bleibt.” Dann ging er dem 
zweiten Wagen entgegen und nahm eine 
Art Haltung an, als er erkannte, wer darin 
sah. Es war Macnaghten, der Chef der 
Kriminalabteilung und stellvertretende Po- 
lizeipräsident selbst. 

Macnaghten hat später in seinen Lebens- 
erinnerungen beschrieben, wie und warum 
er selbst an den Tatort des Farrow-Mordes 
fuhr. Es war mehr oder weniger ein Zufall, 
weil die Meldung über den Mord in sei- 
ner Abtelung eintraf, als er gerade mit 
seinem Wagen vorgefahren war, um sei- 
nen Dienst zu beginnen. Er hatte sich kur- 
zerhand entschlossen, die drei Inspektoren, 
die an den Tatort fahren wollten, in seinen 
schnelleren Wagen zu laden. Auf der an- 
deren Seite war der Entschluß der Hoffnung 
enisprungen, vielleicht in Deptford einem 
Fall zu begegnen, bei dem die Täter Fin- 
gerabdrücke hinterlassen hatten und bei 
dem es möglicherweise, nach Jahren ver- 
geblichen Wartens, gelang, den Wert die- 
ser Fingerabdrücke zu beweisen, indem 
man damit den Täter fand. In zahlreichen 
Fällen hatte Macnaghtens Abteilung und 
besonders Inspektor Collins, der erste 
Fingerabdruckexperte, vergebens nach Ab- 
drücken gefahndet. 

Es war sozusagen ein Zufall, der Macnagh- 
ten nach Depfford führte. Während er aus- 
stieg, rollten auch ein größerer Wagen mit 
Constablern und der Krankenwagen heran. 

Macnaghten gab Mullin die Hand: „Es 
ist sehr lobenswert", sagte er, „dah 
Sie Inspektor Collins von der Finger- 
abdruckabteilung verständigt haben. Das 
ist leider nicht überall so.” 

Mullin blickte zu Collins hinüber, der 
groß und hager, mit braun gegerbtem Ge- 
sicht, vollem braunem Haar und Schnurr- 
bart, einen Holzkasten in der linken Hand, 
hinter Macnaghten herankam. „Collins und 
ich sind befreundet”, sagte er. „Ich wünsche 
ihm wahrhaftig, daß er hier findet, was er 
schon seit Jahren 

Sie gingen in das Haus hinein. 

„Vorläufig“, sagte Mullin nach einem 
kurzen Bericht, „kann ich mir nur vorstel- 
len, dab sich der Mord etwa folgender- 
mahen zugetragen hat. Der oder die Mör- 
der müssen die Verhältnisse genau kennen. 
Sie haben gewußt, dab Farrow oftmals 
sehr früh, vor Ladenöffnung, einzelne 
Kunden einließ, die an seine Tür klopften. 
Er hat auch heute morgen geöffnet. Der 
oder die Täter sind eingedrungen, haben 
ihn niedergeschlagen, sind dann nach 
oben gestiegen, wo Farrows Frau mög- 
licherweise um Hilfe schrie, und haben auch 
sie zum Schweigen gebracht. Sie haben 
die Geldkassette neben dem Bett gefun- 


den, haben sie ausgeräumt und sind ent- 


flohen. Unklar ist nur, weshalb die Blut- 
spuren im Laden zur Tür und wieder von 
der Tür weg zu dem Platz führen, an dem 
die Leiche liegt. Unklar ist auch, weshalb 
die Tür von innen verriegelt war.” 
Macnaghten hatte sich große Beliebtheit 
unter allen Beamten von Scotland Yard 
erworben, weil er sowohl als Chef-Con- 
stabler in früheren Jahren als auch als 
stellvertretender Polizeipräsident nie den 
Ehrgeiz gehabt hatte, sich in ihre Arbeit 
einzumischen. Aber an diesem Morgen 
stieg er selbst mit Collins und dessen zwei 
Gehilfen durch das ganze Haus. Während 
der Doktor und zwei Constabler die be- 
wuhtlose Mrs. Farrow auf eine Bahre luden 
und zu dem Sanitätswagen brachten, durch- 
suchte Collins das Erdgeschoß nach Finger- 
spuren. Er fand aber nichts und stieg in das 
Obergeschoß hinauf. Macnaghten suchte 
im Erdgeschoß weiter. Mullin blieb an sei- 
ner Seite. Als Macnaghten einige der umge- 


" stürzten Farbtonnen inspizierte, fiel sein Blick 


mehr oder weniger zufällig in eine Tonne 
hinein, die nicht umgestürzt worden war. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Das Wichtigste 
dürfen Sie jetzt 
nicht vergessen! 


erleichternde, 


Festtage sind 
keine Fastenta- \ 
ge. Die Gefahr, % 
daß es zu gut 
schmeckt, ist groß! 
Trotzdem genießen 
kluge Feinschmecker an 

den Festtagen alles in vollen 
Zügen — vergessen aber nie das 
bekömmliche 
Schlückchen Bommerlunder hinter- 
her und zwischendurch. — Eis- 
gekühlt, verstehtsich.Seit200Jah- 
ren sorgt derBommerlunderim 
rechten Moment für Wohlbe- 
finden und Harmonie. Die 
Festtage werden »hart« — 
doch ungetrübt durch 


Bommerlunder 


Mit ihm verschenkt man 
Wohlbefinden! 


für Sie selbst, für Ihre Familie, Ihre Freunde 


Prismen-Gläser von Weltklasse 


durch einfachen 
billig Jedermann-Import 
Phantastische Bildschärfe, Mitteltrieb 
Okular-Einzeleinst. rechts, Blaubelag. 


6x 30, samtgefüttertes Lederetui DM 68,- 
7x35, Leder-Bereitschaftstasche DM 88,- 
7x50, „Nachtglas” mit Lederetui DM 100,- 
10x50, Spitzen-Modell,ohneEtui DM 100,- 


Alle Preise zuzügl. 12,5°/o Zoll und Steuer. 
Keinerlei weitere Kosten und Formalitäten! 
Portofreier Nachnahme - Versand 
Rückgaberecht innerh.10 Tg. Volle Rückzahlg. 


Das Geschenk des Jahres 


Bestellungen durch Postkarte. Name und Adresse möglichst in Blockbuchstaben. 
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L. Kungsgatan 1, Göteborg C, Schweden 
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Amerika istganzanders 


es A . Wir haben an Bord eines Tankflugzeuges miterlebt, wie ein Atom- 
Was würden die Amerika- ira er eo in 5000 Meter Höhe über der kalifornischen Pa- 
. 0 » P zifikküste aufgetankt wird. Der Rüssel am Heck unseres Tankers schiebt 

ner bei eınem sowjetrussi- sich gleich in das Loch am Bug des Düsenbombers; beide Maschinen 
schen Angriff unternehmen? jagen dann mit genau gleicher Geschwindigkeit dahin. Nur sieben Minu- 
ten dauert das Tankmanöver, dann verschwindet der Bomber wieder, 


Wie lange muß man für 


Was können wir aus dem - 
einen Anzug arbeiten ? 


Straßenverkehr lernen? 


Der Durchschnittsverdienst des 
Amerikaners liegt bei 370 Dollar im 
Monat. „Für diesen Anzug aus der 
Kunstfaser Dacron, den ich mir hier 
abstecken lasse, habe ich 34 Dollar 
bezahlt“, schreibt Sternreporter 
Günter Dahl. „Verglichen mit un- 
rund 400 DM ist so ein Anzug aus- . 

gesprochen billig, so wie alle Tex- | MAXDAUM 
tilien in Amerika. Man kann diesen 
Anzug in Seifenwasser stecken, 
zum Trocknen aufhängen und dann 
anziehen, die Bügelfalte bleibt drin. 
Die sehr langen Hosenbeine mwer- 
den übrigens bei der Anprobe ab- 
gesteckt und binnen einer halben 
Stunde nach den Wünschen des 
Kunden abgeschnitten und umge- 
näht“. Änderungen sind kostenlos 


Wir haben diese beiden Schilder 
fotografiert, weil sie besonders 
interessant sind. Der Pfeil zeigt 
nicht nur eine Kurve an, sondern 
auch ihre Richtung: „Maximum safe 
speed 40“ bedeutet, daß 40 Meilen 
in der Stunde (= 65 km/h) die 
äußerste Geschwindigkeit sind, um 
diese Kurve sicher zu 
r — Das Auto ist ein Bestandteil des 

SAFE SPEED N amerikanischen Lebens. Wer am 
Steuer sitzt, denkt auch an den 
Nachbarn. Es gibt kein „dem werde 
ich es schon zeigen“, man fährt mit 
mweitaus mehr Verstand als bei uns. 
Rechts überholen auf einer drei- 
bahnigen Straße ist darum kein 
Risiko, denr: jeder Autofahrer kann 
sich darauf verlassen, daß der Vor- 
dermann in seiner Spur bleibt 


— 
h Si 
| 
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Wenn die Menschen, die diesen todbringenden Vogel steuern, Über- 
menschen wären, die keine Sehnsucht nach ihren Familien zur Erde 
zieht, dann körmte dieser Düsenbomber vielleicht unbegrenzte Zeit in 
der Luft bleibe®Ein Drittel der 2000 amerikanischen Atombomber ist 
ständig am Himmel, um im Falle eines russischen Angriffs in kürzester 
Zeit mit ihrer todbringenden Fracht die feindlichen Ziele zu erreichen 


Sind Eltern wirklich 
Sklaven der Kinder? 


& Ist das Reisen 
eigentlich teuer? 


Dieser junge Vater hat die 
Milchflasche seines Spröß- 
lings in der Hosentasche. 
Eine Ausnahme oder: ty- 
pisch? Wir meinen, es ist 
typisch für die Einstellung 
zur Erziehung. Nirgendwo 
haben wir bemerkt, daß 
Väter und Mütter ihre 
Pflichten und Gemalten 
trennen. Und immer mwie- 
der haben mir auf Besuch 
bei amerikanischen Fami- 
lien dies erlebt: „Oh, sind 
sie nicht wundervoll!“ ju- 
belten die Eltern ange- 
sichts der Unarten ihrer 
Kinder, wo bei uns zu 
Haus längst eine Tracht 
Prügelfällig gewesen wäre 


Es gibt in Ameriku 28000 
Motels am Rande der gro- 
ßen Überlandstraßen. Ein 
Motel ist ein Hotel für 
Motorisierte.. Man fährt 
mit seinem Auto direkt 
vor .die Schlafzimmertür. 
Dieses Motel zum Beispiel 
kündet bereits elf Meilen 
(gleich 17 km) vorher an, 
daß es noch Zimmer frei 
hat. Wäre es besetzt, hieße 
es auf dem Schild „no 
vacancy“, nichts frei. Für 
ein Doppelzimmer zahlt 
man 6 bis 10 Dollar und 
findet viel Komfort: Du- 
sche, Fernseher, Radio 
und oft ein Schwimmbad. 
Kein Bedienungszuschlag 


Sin Weihnachtswunsch wird leicht erfüllt 
durch Schinkenhäger würzig-mild 


direkt zu Ihnen 


E.&P STRICKER Abt. 13 
Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 


das Markenrad ab Fabrik 


Neu: Rollschuhe ab 17°. Buntkatalog gratis. 
Ein Beispiel: Kinder-Ballonrod/nur 


in’s Haus. 


Wenn Sie begeistert sind, nicht zurückschicken, sondern 
behalten zu den angenehmen Bedingungen des Gutscheins 


Monats- 
mit 8 Tage-Rückgaberecht | 16% 


JAPANISCHES 
PRISMEN- 
FERNGLAS 


von höchster exportkontrollier- 
ter Qualität, Blaubelag, kom- 
plert mit Tasche und Tragrie- 
men ab unser Lager direkt an 
Sie. Volles Retourrecht ga- 
rantiert. Senden Sie Namen 


8x30 DM 95, 7x35 DM 98, 10x50 DM 103. M 


und Adresse mit diesem Insert D incl. Fracht 
dann liefern wir sofort. Zoll, Um- 


ensk Import-Export 


satzsteuer. 


olend 


Häussler & Steinhilber 
* GUTSCHEIN 
x Stuttgart O - Archivstr. 10 
Erbitte ROYALITE unverbindlich, ohne Nachnahme, 
% ohne Anzahlung. Wenn die Maschine gefällt, sende 
ich sie nach 8 Tagen nicht zurück, sondern bezahle 
% die erste Rote zu DM 1630 nach 30 Tagen. 
Eigentumsrecht vorbehalten. 
X Erfüllungsort Stuttgart. Im offenen Umschlag 7 Pf. Porto. 
x Vor- und Zunome 
* Ort volljährig 
jo/nein 
% Straße 
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Der Fallinge 
Marchlowitz 


Ermittlungen: Wolfgang Löhde - Fotos: Gerd Heidemann 


Inge Marchlowitz ist glücklich, ein Kind von Ede Popp zu haben. Doch der Kindes- 
vater, der in Hannover im Gefängnis sitzt, hat keine Freude mehr an Inge. Sie 
weih zuviel. Ede Popp beschließt, dat alle sterben sollen, die ihn belasten können: 
Inge, ihre Mutter, ihr Vater und Ewald Melzer, der Mann im Hintergrund. Er ver- 
sucht, seinen Mithäftling Günther Pfersich, der kurz vor der Freilassung steht, für 
den vierfachen Mord zu dingen. Pfersich geht scheinbar auf den Vorschlag ein, 
unterrichtet aber die Polizei. Günther Pfersich ist mittlerweile der Freund jener 
Ursula Koch geworden, die mit Inge im Entbindungsheim Neuenkirchen war. Ursula 
weigert sich zuerst, ihre Freundin Inge zu bespitzeln. Aber dann macht sie mit. 


Ein Dokumentarbericht von Will Tremper 


as jetzt folgt, ist alles gespen- 
tisch, gemein und grotesk, ist wie 
aus einem viertklassigen Film 


herausgeschnitten, falsch zu- 
sammengeklebt und schlecht synchroni- 
siert — ein wahrer Alptraum für die Be- 
teiligten. Eine Tragödie für die Hauptdar- 
stellerin. 
Und selbst für die Polizei ein Ende mit 
Schrecken... 


Der Spitzel ruft Kri ıloberk issar 
Rehberg an: „Inge will einbrechen, Ich 
schlage vor, Sie schicken im richtigen Mo- 
ment einen Peterwagen, und ich werde...” 

„Sie werden gar nichts tun!” stoppt 
Rehberg den Übereifrigen. „Keine Unge- 
setzlichkeiten mehr, sonst... .!” 


Dem Kommissar und seinem Sekretär 
Micki Winter sind die Ereignisse, die jetzt 
abrollen, selbst nicht mehr ganz geheuer. 
Fast bedauern sie, das Doppelspiel mit 
diesem Günther Pfersich und seiner Freun- 
din Ursel Koch überhaupt begonnen zu 
haben. Die Kriminalisten spüren einen 
schlechten Geschmack auf der Zunge, als 
sie erkennen, dab der Fall Ede Popp und 
Inge Marchlowitz letztlich nur durch Hinter- 
list und Verrat aufzuklären ist. Sie sind in 
den letzten Stunden dieses Falles auf Ge- 
deih und Verderb Leuten ausgeliefert, 
denen sie persönlich nur ungern die Hand 
drücken möchten. 

Anrufe zu Tag- und Nachtzeiten wech- 
seln ab mit hastigen Treffs in der Nähe 
der Wohnlaube in der Wunstorfer Strahe. 
Die Kriminalisten kommen kaum noch aus 
ihren Kleidern. 

„Inge hat Krach mit ihrem Vater.. .!" 

„Inge weint und erzählt von Popp!” 

„Inge will zu Melzer gehen und Geld 
holen!“ 

„Inge hat Melzer erklärt, dab sie Bick 
und Engels umgelegt habe!” 

„Inge will heute versuchen, mit Popp 
im Gefängnis Verbindung aufzunehmen!” 

„Inge schimpft über ihre Mutter!” 

„Inge will reinen Tisch machen!” 

„Inge will sich umbringen...” 

Die Nerven der beiden Kriminalisten 
Rehberg und Winter werden in den leiz- 
ten Stunden dieses Falles unter eine harte 
Zerreijprobe genommen. Hören Sie die 
Wahrheit von ihren Spitzeln Pfersich und 
Koch? Oder wollen sich die beiden „besten 
Freunde” der Inge Marchlowitz nur inter- 
essant machen? 


Widerliche Szenen, sozusagen auf der 
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Hintertreppe der Polizei, folgen. Ursel 
Koch, heulend: „Es fällt mir so schwer, 
meine Freundin zu verraten...” 


Die Polizisten schweigen. 


„Wenn's nicht um die Gerechtigkeit 
ginge ...” 

Schweigen. 

„Und wenn Günther hinterher nicht 
wieder ins Gefängnis mühte!"” 

Schweigen. 

„Schließlich — wir haben ja selbst 


nichts! Wovon sollen wir leben?” 


Ein Zehnmarkschein wechselt den Besit- 
zer. Hat Oberkommissar Rehberg die 


Geldbeträge abgerechnet, die er, nach und- 


nach, der Freundin der Inge Marchlowitz 
aus seiner Tasche zustecken muhte? 


Die Kriminalbeamten sind manchmal 


drauf und dran, in diesen letzten Stunden. 


alles hinzuwerfen, die „besten Freunde” 
der Inge Marchlowitz wieder einzulochen 
und den Fall ganz stur von vorne anzu- 
gehen. Ohne Spitzel und Täuschung, ohne 
Tricks und Manöver. 

Aber seit über einem Jahr laufen die 
polizeilichen Ermittlungen in den Mord- 
fällen Bick und Engels, in dem Raubmord- 
versuch Wichmann und in zahllosen Ein- 
brüchen — und bisher ohne entscheidenden 
Erfolg. 

Weiter, also. 

Kühl, sachlich, gefühllos, nur den Erfolg 
im Auge behaltend 

„Inge will sich umbringen .. ." 

Bittel... Wenn sie ein Geständnis vorher 
ablegt! Schriftlich und unter Zeugen! 


Ein Abschiedsbrief vielleicht? 


Um den Selbstmord der Siebzehnjähri- 
gen mit Sicherheit herbeizuführen, ver- 
spricht Ursel Koch der Freundin, sich eben- 
falls umzubringen. „Günther Pfersich ist 
ein Polizeispitzel!” 

Darum. 

Inge ist erleichtert, nicht allein in den 
Tod gehen zu müssen. Sie besorgt E 605. 
Denkt an Ede Popp. An ihren Sohn, zwei- 
einhalb Monate alt. An das verpfuschte 
Leben, Wie schön, trotz allem, einen 
Menschen zu haben, der bei einem ist in 
der letzten Stunde. 

„Wo gehen wir hin, Ursel?” 

„Ins Hotel Stadt Petersburg...” 


Gleich unter die Erde also, in den Tief- 
bunker unter dem Klagesmarkt in Hanno- 
ver, der zu einem Hotel umgebaut ist, ein 
Etablissement von der billigen Sorte. 


4 x 7 

& 


Eine Flut erschütternder Zuschriften erhielt der Stern zu dem Fall Inge 
Marchlowitz. Das Schicksal dieses Mädchens wurde entscheidend bestimmt 
durch die Eindrücke, die es in seiner Kindheit im Elternhaus empfing. „Hätte 
ich ein ordentliches Elternhaus und eine treusorgende Mutter gehabt, wäre 
ich heute vielleicht nicht im Gefängnis“, schrieb sie in einem Brief an den 
Stern. Ehe sie den Brief abschickte, zögerte sie und strich dann das „vielleicht“ 
durch. Übrigens betrachtet die Rechtsprechung der deutschen Gerichte das 
Persönlichkeitsrecht seit einigen Jahren als eine verkäufliche Angelegenheit. 
Dem Stern war es deswegen nicht möglich, über die Mutter Inges zu berichten, 
ohne dieser Frau ein Honorar zu zahlen. Wir haben die Informationen der 
Frau Marchlowitz freilich nicht ungeprüft verwerten können, weil sie — wie 
Inge ganz richtig schreibt — größtenteils der Wahrheit nicht entsprachen 


Menn_ mine 


„Laß uns vorher noch Briefmarken kau- 
fen, Inge!” 

„Wozu?” 

„Um die Abschiedsbriefe zu schreiben!“ 

Alles läuft wie am Schnürchen. Brief- 
papier, Marken, die Flasche Schnaps in der 
Handtasche, um die Hemmungen zu be- 
seitigen, das Zimmer, der Zehnmarkschein, 
mit dem es bezahlt werden wird, das 
Stichwort, das die Polizei im entscheiden- 
den Augenblick herbeirufen soll. 

Und nun das schriftliche Geständnis, bitte. 


* 


Aber es gibt kein Geständnis. 

Die schrecklichen Qualen vor dem Selbst- 
mord, die Hysterie einer „letzten Stunde”, 
sie sind umsonst. Als Inge Marchlowitz das 
Giftfläschchen schon an den Lippen hat 
und die Polizei endlich die Tür aufbricht, 
ist alles noch so wie vorher. 

Inge Marchlowitz denkt nicht daran, 
ihren Ede Popp zu verpfeifen. Im Gegen- 
teil: Sie nimmt alle Schuld auf sich. 

„Ich habe Bick und Engels getötet und 
in Misburg auf das Ehepaar Wichmann ge- 
schossen!” 

Die Kriminalbeamten sind verzweifelt. 

„Du willst doch nur den Popp decken, 
Inge!... Bist du denn wahnsinnig? Weiht 
du nicht, ‘da Popp einen Mitgefangenen 


beauftragt hat, dich, deine Mutter, deinen 
Vater und Melzer umzubringen? Vergiht 
du, warum du Selbstmord begehen wolltest?” 

Inge schweigt. Oder wiederholt: „Ich 
war es!" - 

Denkt sie an die Stunden, die Ede Popp 
dazu verwandt hat, sie „hart zu machen 
gegen Polizeiverhöre? Denkt sie an die 
Nacht in der Eilenriede, als er sie in Kälte 
und Nässe nackt an den Baum gefesselt 
hat? Was geht in Inge Marchlowitz vor? 

„Denkst du nicht an dein Kind in Neuen- 
kirchen?... Soll es eines Tages sagen: 
‚Meine Mutter ist eine Doppelmörderin’?” 

Inge Marchlowitz schweigt. 

Und die Kriminalbeamten, die ihr Leben 
zurückverfolgen, siebzehn Jahre lang, re- 
signieren schließlich und schicken sie zu 
Professor Heintze nach Wunstorf, damit er 
als Arzt und Psychiater feststelle, warum 
Inge Marchlowitz sich opfern will für Ede 
Popp. 

Warum eine Siebzehnjährige hörig ist 
einem Achtunddreikigjährigen, so hörig, 
dafß sie ihr Kind und ihre Eltern vergessen 
und sterben will für den Verbrecher... 


Es dauert über hundert Tage, bis Inge 
Marchlowitz zusammenbricht und der Un- 
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tersuchungsrichter am 20. Juni 1958 endlich 
die Voruntersuchung eröffnen kann. 

„Der Schlosser Gerhard Popp und die 
Hausangestellte Inge Marchlowitz werden 
angeschuldigt .. ." 

In bestem Juristendeutsch, auf kürzestem 
Raum zusammengedrängt und mit vieler- 
lei Paragraphen bestückt, wird noch ein- 
mal wiederholt, wessen Ede Popp wnd 
Inge Marchlowitz sich schuldig gemacht 
haben. 

unter Mitführung von Schuh- 
waffen... fremde bewegliche Sachen... 
unter Anwendung von Drohung mit gegen- 
wärtiger Gefahr für Leib oder Leben in 
der Absicht rechtswidriger Zueignung ... 
durch eine und dieselbe Handlung... zur 
Ermöglichung oder Verdeckung... wobei 
der Tod der Beraubten verursacht wurde.” 


Das Mädchen starrt dumpf auf die bei- 
den Schreibmaschinenseiten, die man ihr 
ausgehändigt hat. 

Versteht sie überhaupt, was sie da 
liest?... Sie wird beobachtet, wie sie 
grübelnd immer wieder auf diesen Be- 
schluß ‘der Voruntersuchung starrt und 
beim Lesen mit dem Finger über die Zei- 
len fährt. 

Das ist alles, was von ihren romanti- 
schen Abenteuern mit Ede Popp übrigge- 
blieben ist? Zwei engbeschriebene Seiten 
in einer Sprache, die sie nicht begreift? 

Sie möchte aufschreien und sich wehren 
gegen dieses kalte Juristendeutsch. 

„Nein! Nein!... Es war doch alles ganz 
anders!... Versteht ihr denn das nicht?” 

Auf diesen beiden Seiten ist nicht die 
Rede davon, dah es ein gutes Gefühl war, 
Edes Hand auf ihrem Arm zu spüren, den 
kühlen Herbstwind auf der heihen Stirn zu 
fühlen, wenn sie, aus einer Umarmung 
kommend, hinaus in den dunklen Wald 
mit ihm fuhr, auf den Rädern, die so herrlich 
geräuschlos durch die Nacht glitten. 

Wo steht etwas von den prickelnden 
Schauern, die es verursachte, wenn sie auf 
der nächtlichen Georgstraße in Hannover 
stand und die Autofahrer vorbeirollen sah, 
die lüsterne Blicke nach ihr warfen? 

Wer versteht die Erregung, die sie er- 
faßte, wenn ein Mann wie Ede Popp ins 
Haus kam und nicht mehr die Mutter an- 
qguckte, sondern sie, die Fünfzehnjährige? 

Warum hat „gez. Mollenhauer, Unter- 
suchungsrichter nichts geschrieben von 
dem berauschenden Gefühl, das ein Pisto- 
lenlauf vermitteln kann, wenn er auf einen 
ahnungslosen, lachenden Mann gerichtet 
ist? 

Versteht denn niemand die Suggestion, 
die von der Macht über Leben und Tod, 
ausgelöst durch eine Krümmung des Zeige- 
fingers, kommt? 

„Inge Marchlowitz besaß insoweit die 
strafrechtliche Reife...‘ heit es am Ende 
des Eröffnungsbeschlusses. 


Und nachdem die Siebzehnjährige lange 
genug auf diese Worte gestarrt hat, wird 
ihr klar, daß die Gesellschaft ihrer Mit- 
menschen, vertreien durch die Justiz, eine 
wesentlich nüchternere Auffassung von ihren 
Erlebnissen mit Ede Popp hat. 

Sie weint ein bifchen... 

Sie sagt dem Psychiater, dafj sie einsehe, 
Unrecht getan zu haben, und verspricht, 
nach der Entlassung aus ihrer Haft einer 
anständigen Beschäftigung nachzugehen. 

Uod dann stellt sich heraus, daß Inge 
Marchlowitz „insoweit die strafrechtliche 
Reife‘ noch lange nicht besitzt. Denn sie 
ist ganz erstaunt, von Professor Heintze 
zu hören, dab es ihr schwerfallen werde, 
nach der Entlassung eine anständige Arbeit 
zu finden. 

„Aber warum denn?” 

„Weil“, sagt der Professor kopfschüt- 
telnd, „niemand gern eine Mordgehilfin 
in seinem Betrieb beschäftigt..." 


Sie wird erst einmal in das Gefängnis 


nach Hameln verlegt, um jede Möglich- 
keit einer Querverbindung von Popp zu 


ihr hin auszuschalten. Der „Fall Inge 
Marchlowitz“ hat sich im Gefängnis in 
Hannover in Windeseile herumgespro- 


chen, und so mancher Häftling würde sich 
ein Vergnügen daraus machen, Nachrich- 
ien zwischen Inge und Ede hin und her zu 
tragen. 

Dieser Ede Popp, der Inge erst in das 
Verhängnis hineingerissen hat, der sie 
nun durch Pfersich mundtot machen 
lassen wollte und achselzuckend wochen- 
lang erklärt hat, Inge sage schon die 
Wahrheit, wenn sie gestehe, dah sie die 
Mörderin sei, dieser Ede Popp bequemt 
sich endlich auch dazu, ein volles Ge- 
ständnis abzulegen. Vielleicht gesteht er 
nicht alle seine Schandtaten, aber die 
Morde an Bick und Engels leugnet er nun 
nicht mehr. 

Mutter Hanni 
außer sich... 


Marchlowitz aber ist 
Für sie ist das Ganze, wenn 


pflegt 
schützt 


Hausarbeit ist Schwerarbeit 


und wie die meiste Schwerarbeit wird sie mit den Händen 
bewältigt. Dennoch braucht sie die Hände nicht anzugreifen. 


und verschönt ihre Hände 
Vor und nach der Arbeit anzuwenden 
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© Eine oder 2 Kapseln 


können es schaffen! Wir Frauen wissen dies in 
den kritischen Tagen zu schätzen! Deshalb neh- 
men wir schon vorbeugend bei Beginn etwa auf- 
tretender Beschwerden Melabon. Wir haben es 
immer griffbereit. Melabon löst die Gefäßkrämp- 
fe und beruhigt die erregten Nerven. Natürliche 
Vorgänge werden nicht beeinträchtigt. Monat 
für Monat hilft der Frau 


Melabon 


in der Kapsel. 


Eine Dame von Welt... 

weiß sehr genau, wie bezaubernd sie 
wirkt im Rahmen einer gepflegten Mäus- 
lichkeit. Dort Ist sie so recht in ihrem 
Element. Frauen mit Geschmack lassen 
sich so gern be rate 


großen 1, das wir 
auch Ihnen Anforderung sofort 
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Der Fall Inge Marchlowitz 


man ihr glauben darf, „vällig unerklär- 
lich”. Sie will plötzlich nichts mehr davon 
gewuhkt haben, dab Ede Popp mit ihr und 
später mit Inge ein Verhältnis hatte. Sie 
will nur immer die sorgende, bekümmerte 
Mutter gewesen sein und schiebt alle 
Schuld auf ihren Mann, Sie kümmert sich 
ein bijchen um das Kind Inges, um ihren 
Enkelsohn, aber nutzt lange nicht alle Be- 
suchsmöglichkeiten aus, die sie zur Ver- 
fügung hat. 

Sie unterschreibt statt dessen eine Er- 
klärung eines Münchener Presse-Agenten, 
dab sie einverstanden sei, wenn ein Buch 
über Inge und Ede herausgebracht werde. 
Sie fährt mit ihrem Mann sogar acht Tage 
nach München, läht sich interviewen und 
quittiert über 100 Mark Anzahlung für das 
Buch. 

Als Inge dann von Hameln nach Celle 
in die Untersuchungsabteilung des dorti- 
gen Zuchthauses gebracht wird, fährt 
Hanni Marchlowitz mit Staatsanwalt Klahr 
und Kriminalobersekretär Micki Winter für 
eine Stunde zu ihrer Tochter. 


Vater Marchlowitz, frisch aus dem Ge- 
fängnis entlassen, begleitet den Wagen 
auf einem Moped. Er ist allerdings wieder 
einmal so sternhagelvoll, daß er unterwegs 
zurückbleibt. 

Auf der Rückfahrt treffen der Staatsan- 
walt und der Kriminalbeamte den herum- 
torkelnden Vater, der das Gefängnis nicht 
finden kann, erbarmen sich seiner und 
bringen ihn zu Inge. 

Was erzählt der Vater seiner Tochter im 
Gefängnis? 

„Mensch, Inge, es wird noch'n Film von 
dir gedreht!” 

Inge ist mit Recht entsetzt über diesen 
Vater. Sie will ihn nicht mehr sehen. Sie 
weint und fragt ihre Mutter, ob sie etwa 
auch Geld mit ihr verdiene. 


Hanni Marchlowitz hebt den Schwur- 
finger: „Keine 50 Pfennige!” 

Es ist schon trostlos, was sich um Inge 
Marchlowitz iut. Ihre einzigen Freunde 
scheinen ihre Zellengenossen und -ge- 
nossinnen zu sein. Sie sind rührend um 
sie bemüht, verschaffen ihr ein Bild von 
Vico Torriani und eins von Yul Brynner. 
Das Brynner-Bild scheint zu lächeln. „Mein 
stiller Verehrer!" sagte Inge dazu. 


Sie ist in der Zelle 118, einem 2,70 m 
breiten und 3,10 m langen Verlies, unter- 
gebracht. 1,80 m über der Erde beginnt 
ein 9 cm hohes Fenster, das weih ge- 
strichen ist, um den Blick hinüber in die 
Männerobteilung des Gefängnisses zu ver- 
hindern. Aber Inge hat schon an der Farbe 
gekratzt... 

Das Verhältnis der Geschlechter im 
Untersuchungsgefängnis Celle ist ohnehin 
etwas ungleich verteilt. Auf 80 Männer 
kommen nur 9 Frauen, Gesprächsthema 
Nummer eins ist darum... nun, das be- 
rühmte Thema Nummer Eins. 


Tagsüber ist Inge in der Gemeinschafts- 
zelle 119 untergebracht, wo sie sich an 
einer Nähmaschine als Damenschneiderin 
versucht. Ihre speziellen Freundinnen 
heißen Elisabeth Plückert und Gisela Rei- 
chenbach. Letztere ist eine Zigeunerin, die 
es liebt, mit Inge nackt unter eine Decke 
zu kriechen. 

Nun, das gehört wohl zum Gefängnis- 
leben. Von Popp hat Inge einen Brief be- 
kommen. „Liebe Stups” in der Anrede und 
in der Unterschrift „Dein Genosse”. Wenn 
er lebenslänglich bekommt, wird er wahr- 
scheinlich in das Zuchthaus Celle kommen, 
in den 2, Zellengang. 

„Bei lebenslänglich wird er sich um- 
bringen!” meint Inge. Für den Fall, dab 
er es aber doch nicht tut, hat sie einen 
Wachtmeister schon gebeten, nett zu ihm 
zu sein, „Denn er ist nicht schlecht.” 

Sie glaubt, dab sie nie mehr von ihm 
loskommen wird. Sie rechnet mit einer 
Strafe von vier bis sechs Jahren für sich 
und will anschließend mit ihrem Kind ins 
Ausland gehen, Kinderpflegerin werden. 
Sie bringt es fertig, nicht an ihre Taten zu 
denken, ist auch weiterhin kindlich und 
naiv, kichert, juchzt und amüsiert sich 
über alles, Und hat dem Chefredakteur des 
Stern einen Brief geschrieben, der mit den 
Worten endet: 

"+... Wenn meine Mutter sich nun schon 
Geld bei Ihrer Zeitung durch mich verdient, 
sollte sie einmal bei der Wahrheit bleiben 
und meine Jugend im Elternhous schildern. 
Hätte ich ein ordentliches Elternhaus und 
eine treusorgende Mutter gehabt, wäre ich 
heute »retteterk nicht im Gefängnis. 


Inge Marchlowitz,” 
— ENDE — 


i6 DER STERN 


Leute mit wenig 


zu vereinfachen- 


Alle Jahre 


„Stopp, Fräulein Schmidt, wir rationalisieren und 
werfen einfach zwei Millionen Glückwunsch- 
karten über Hamburg ab!“ 


Zeithabenlängst 
Möthoden 


„Was bringt das Kilo Altpapier 
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DIE WOCHE VOM 21. BIS 27. DEZEMBER 1958 


Die Politik dürfte in diesen Tagen kaum mit weltbewegenden Ereignissen aufwarten. Ob die 
Menschheit deswegen aber zur Ruhe und Besinnung kommt, ist eine andere Frage. Zu viele 
Probleme sind nach wie vor ungelöst. Die Drohung technischer Katastrophen durch Knopfdruck 
bleibt ein ständig besorgniserregender Bewußtseins-Inhalt. Daß große Veränderungen in der 
Struktur und im Zusammenleben der Völker in der Luft liegen, spürt jeder. Die allgemeine 
psychische Unausgeglichenheit findet vielleicht in der Häufung skandalöser Vorfälle ihren bezeich- 
nendsten Ausdruck. Die Festtage haben in diesem Jahr keinen besonderen Akzent. 


STEINBOCK 

22.31. Dezember Geborene: Ein 
Traum geht in Erfüllung. Das Schick- 
- sal begünstigt Sie. Durch eine Ab- 
machung am 21. XII. erhalten Sie alle Voll- 
machten, die Sie sich nur wünschen können. 
Am 25./26. XII. schmieden Sie gemeinsam Zu- 
kunftspläne. 

1.-9. Januar Geborene: Von geschäftlichen Din- 
gen werden Sie in den kommenden Tagen 
nichts hören wollen. Ein Besuch, der unange- 
meldet eintrifft, macht Sie sehr glücklich. Am 
26./27. XII. sollten Sie nicht versäumen, per- 
sönlich zu gratulieren. 

10.-20. Januar Geborene: Für Sie dürfte Weih- 
nachten die entscheidende Wendung zum Bes- 
seren bringen. Die Leute, die auf Sie setzen, 
wissen sehr genau, wieviel Sie wert sind. Am 
26./27. XII. haben Sie ein Erlebnis. 


WASSERMANN 

21.—-29. Januar Geborene: Große Be- 
geisterung können Sie für die Vor- 
schläge, mit denen man Ihnen kommt, 


wahrscheinlich nicht aufbringen. Aber da Sie . 


kein Spielverderber sind, werden Sie am 24./ 
25. XII. gewiß mitmachen wollen. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Fangen 
Sie nicht gerade jetzt an zu rechnen. Es macht 
keinen guten Eindruck, wenn Sie jemand etwas 
schuldig bleiben. Am 26./27. XII. bessert sich 
Ihre Stimmung. Sie freuen sich auf Ihre neue 
Arbeit. 
9.-18. Februar Geborene: Die Entscheidung, 
die Sie getroffen haben, spricht für Ihren Cha- 
rakter. Die allgemeine Anerkennung wird Sie 
für kleinere materielle Opfer, die Sie unter 
Umständen in der nächsten Zeit bringen müs- 
sen, reichlich entschädigen. 

FISCHE 
19.-27. Februar Geborene: Alle in 
Ihrer Umgebung sind auf Ihr Wohl 
bedacht. Widmen Sie den Rest des 
Jahres der Erholung. Ein Ortswechsel wird 
Ihnen ausgezeichnet bekommen. Am 26./27. 
XII. sollten Sie unerreichbar sein. 
28. Februar-9. März Geborene: Was Sie brau- 
chen, haben Sie im Überfluß. Weshalb Sie ner- 
vös sind, wissen Sie wahrscheinlich selbst nicht 
zu erklären. Am 23./24. XII. sollten Sie alle 
noch für dieses Jahr geplanten Vorhaben ver- 
schieben. 
10.—20. März Geborene: Leute, von denen Sie 
lange nichts gehört haben, melden sich, und 
sie kommen nicht mit leeren Händen. Am 23./ 
24. XII. gehören Sie zu den glücklichsten Men- 
schen. Die Zukunft erscheint in neuem Licht. 


WIDDER 

21.-30. März Geborene: Die Stim- 
mung, in der Sie die Woche begin- 
nen, ist nicht gerade als festlich zu 
bezeichnen. Fassen Sie aber keine düsteren 
Vorsätze. Schon am 23./24. XII. sind Sie wie- 
der strahlender Laune und denken nicht dar- 
an, sich etwas zu versagen. 

31. März bis 9. April Geborene: Sie sind in- 
tensiv mit einer interessanten Sache beschäf- 
tigt und sehen nicht recht ein, warum Sie die 
Arbeit vorübergehend unterbrechen sollten. 
Am 25./26. XII. haben Sie keine Ruhe. 

10.-20. April Geborene: Eine Rückkehr, die 
man Ihnen nahelegt, ist nicht zu empfehlen. 
Zu viel ist vorgefallen, als daß es sich aus 
dem Weg räumen ließe. Am 24./25. XII. füh- 
len Sie sich am wohlsten, wo man Sie nicht 


kennt. 
STIER 


21.—29. April Geborene: Eine beson- 
ders gute Woche liegt vor Ihnen. In 
Ihr Leben kommt wieder Ordnung 
und Harmonie. Es darf Sie freuen, daß Sie mit 
so vielen Aufmerksamkeiten bedacht werden. 
Am 25./26. XII. verwöhnt Sie das Glück. 
30. April bis 16. Mai Geborene: Wenn Sie die 
Gefühle anderer schon nicht verstehen können, 
so sollten Sie sich nicht auch noch darüber 
lustig machen. Am 24. XII. ist für eine Ent- 
schuldigung die endgültig letzte Gelegenheit. 
11.—21. Mai Geborene: Gewisse Fragen über- 
hören Sie am besten. Ihr gewagtes :Vorhaben 
können Sie nicht lange genug geheim halten. 
Am 21./22. XII. lassen Sie sich am besten ver- 
treten, am 27. XII. kommen Sıe den anderen 
möglichst zuvor. 


ZWILLINGE 


22.-31. Mai Geborene: Sie haben alle 
Hände voll zu tun. Viele Augen sind 
erwartungsvolt auf Sie gerichtet. 
Eine Fehlspekulation wirkt sih zum Glück 
nicht mehr aus. Am 22./23. XII. beflügelt Sie 
die Aussicht auf das, was Ihnen für den 27./ 
28. XII. angekündigt wird. 

1.-9. Juni Geborene: Wahrscheinlich hält es Sie 
nicht in der vertrauten Umgebung. Sie möc- 
ten für ein paar Tage andere Menschen sehen, 
neue Eindrücke gewinnen. Am 23./24. XII. 
dürfte man vergeblich nach Ihnen suchen. 
10.—20. Juni Geborene: Was Sie mit ansehen 
mußten, liegt noch nicht lange genug zurück, 
als daß Sie es schon ganz vergessen könnten. 
Aber was sich am 25./26. XII. zuträgt, wird 
Ihren alten Unternelt ist beleb 


KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie 


werden reich beschenkt. Daß Sie je- 

mand ganz für sich haben möchte, 
könnte Ihnen allerdings weniger behagen. Zur 
Lösung dieses Problems gehört viel Takt- 
gefühl. Am 25./26. XII. feiern Sie hoffentlich 
nicht allzu ausgiebig. 
2.-11. Juli Geborene: Sie befinden sich in der 
besten Gesellschaft. Die herzlichen persön- 
lichen Beziehungen tragen zur Förderung Ihrer 
verschiedenen Unternehmungen bei. Am 22./23. 
XII. bereitet man etwas Originelles für Sie 
vor. 
12.—22. Juli Geborene: Vielleicht verbringen 
Sie die Feiertage in anderer Umgebung. Was 
Sie sehen und hören, macht einen starken Ein- 
druck auf Sie. Der 26./27. XII. gibt Ihnen auf 
der ganzen Linie recht. Sie können den Start 
kaum erwarten. 


LOWE 


23. Juli bis 2..August Geborene: Sie 
genießen die Tage auf Ihre ganz 
persönliche Weise. Womit Sie sich 
schon lange einmal befassen wollten, dafür 
finden Sie endlich die Zeit. Am 27./28. XII. sind 
Sie über eine Entdeckung im Moment viel- 
leicht sprachlos. 

3.—12. August Geborene: Man rechnet es Ihnen 
hoch an, daß Sie so selbstverständlih ein- 
springen, obwohl man es gerade von Ihnen 


* am wenigsten erwarten konnte. Am 24./25. XII. 


ist Ihnen die sachliche Umgebung gerade recht. 
13.—23. August Geborene: Schließen Sie mit 
den Vertretern der geltenden Ordnung Frie- 
den. Wer Sie dafür tadeln sollte, ist bestimmt 
nicht Ihr Freund. Am 25./26. XII. müssen Sie 
Ihr Festiprogramm möglicherweise in einem 
Punkt ändern. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Im Kreis Ihrer Familie verbrin- 
gen Sie schöne, harmonische Tage. 
Eine Überraschung angenehmster Art erwartet 
Sie am 24./25. XII. Sie brauchen in dieser Wo- 
che nichts zu tun, wozu Sie wenig oder keine 
Lust verspüren. 

3.-12. September Geborene: Halten Sie sich 
auf Abruf bereit, vielleicht erlauben es die im 
letzten Moment veränderten Umstände doch 
noch, daß Sie sich treffen können. Der 26./27. 
XI. verspricht jedenfalls große Erfüllungen. 
13.-23. September Geborene: Vielleicht ergibt 
sich demnächst die Möglichkeit, in ein Milieu 
hinüberzuwechseln, in das Sie besser hinein- 
passen. Jemand dürfte Ihnen am 23./24. XII. in 
die Hand versprechen, sich für Sie zu ver- 
wenden. 


WAAGE 
! 24. September bis 2. Oktober Gebo- 


rene: In der letzten Zeit sind Sie 

etwas stiefmütterlich behandelt wor- 
den. Daß das keine Absicht war, werden Sie 
am 23./24. XII. erleben. Wenn man Sie ein- 
lädt, lassen Sie sich hoffentlich nicht lange 
bitten. 
3.-12. Oktober Geborene: Zu Ihrer eigenen 
Überraschung werden Sie mit privaten Pro- 
blemen plötzlich spielend fertig. Nichts könnte 
Sie jetzt glücklicher machen, als die Aussicht, 
während der Festtage niemand Rechenschaft 
schuldig zu sein. 
13.-23. Oktober Geborene: In diesen Tagen 
werden Erinnerungen wac, die Sie vielleicht 
ein bißchen wehmütig stimmen — 24. XII. Aber 
das geht vorüber. Jemand, der Ihnen treu zur 
Seite steht, ersetzt alle, die diesmal fehlen. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Es ist nicht mehr daran zu 
zweifeln, daß Sie Ihre Krise über- 
wunden haben. Plötzlich gewährt man Ihnen 
wieder jeden Kredit. Am 21. XII. verstehen Sie 
sich ohne Worte, am 25./26. XII. tuschelt man 
hinter Ihnen her. 

3.-11. November Geborene: Ausgerechnet so 
kurz vor Jahresschluß möchten Sie noch Bäu- 
me ausreißen. Muß das unbedingt sein? Was 
zu gewinnen war, das gehört Ihnen bereits. 
Am 26./27. XII. ist überdies ein Verzicht am 


einträglichsten. 
12.—22. No b Geb Vergessen Sie, 


was man Ihnen zugetragen hat, es entspricht 
nicht der Wahrheit, Und seien Sie großzügig 
— schließlich haben Sie in diesem Jahr unge- 
wöhnlich viel erreicht. Ein Glücksstern leuch- 
tet Ihnen am 26./27. XII. 


SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Ge- 
borene: Ihre Anpassungsfähigkeit 
wird bewundert. Man könnte Ihnen 
einen Posten anbieten, auf dem Sie geradezu 
ideale Betätigungsmöglichkeiten haben. Am 
27.'28. XII. zieht man Sie ins Vertrauen. 
2.-11. Dezember Geborene: Durch Zufall hören 
Sie etwas, was Sie bis jetzt nicht herausge- 
bracht hatten. Sie sind hell begeistert und ver- 
gessen darüber vielleicht völlig, daß andere 
für ein paar Tage einmal nichts von Geschäf- 
ten wissen wollen. 

12.-21. Dezember Geborene: Was die Tage im 
alten Jahr noch bringen, interessiert Sie be- 
reits nicht mehr. Sie stecken mitten in der 
großen Planung für 1959. Am 25./26. XII. füh- 
ee sich in der Rolle des Gastgebers wenig 
wohl. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 21. UND 27. DEZEMBER 1958 


Diese Kinder haben eine unüberwindliche Abneigung dagegen, auffällig in Erscheinung zu 
treten, sich in Szene zu setzen, mit ihren Pfunden Wucher zu treiben. Sie werden aber kaum 
darum herumkommen, doch eine öffentliche Rolle zu spielen — dazu sind ihre Talente und ihre 
Leistungen zu hervorstechend. Ihre strenge, nüchterne Sachlichkeit ist es merkwürdigerweise, 
die an ihnen, sehr zu ihrem Mißvergnügen, so fasziniert. An der Gestaltung ihrer Zeit haben 
viele von ihnen sicherlich einen recht bedeutenden Anteil. Ihre Stimme der Entscheidung über 

esellschaftliche, soziale und erzieherische Reformen dürfte besonders ins Gewicht fallen. Um 
e Mädchen gibt es vielleicht manchen Wirbel, weil sie es sich um keinen Preis abgewöhnen 
lassen, munter und unbekümmert ihre Meinung zu sagen. 


Mut CIPR D geht's nochmal so gut... 
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Dezsö Ärvay. DU DARFST NICHT 
LIEBEN WEN DU WILLST 
344 Seiten, Ln. DM 12,80 

Der kühne Roman eines jungen Ungarn: 
Über Haß und Tyrannei in sibirischen 
Zwangsarbeitslagern siegt die Liebe 


EINER KAM DURCH 


248 Seiten, 12 Bildtafeln, Ln. DM 9,80 
Ein einmaliges Husarenstüc: Ein deut- 


scher Kriegsgefangener flieht aus Ka- 
nada um die Welt nach Deutschland 


Die großen Erfolgsromane und Tatsachenberichte aus dem STERN 


kommt" 


Katinka und Herrmann Mostar. WAS 
GLEICH NACH DER LIEBE KOMMT 
480 S., 120 B. von J. Schedler, DM 16,80 
...ist die Freude am guten Essen. Und 
die Kunst der Zubereitung verrät uns 
‚Katerlieschen‘ in ausführl. Rezepten 


Ausbrecherkönige 
von Kanada 


Reinhart Stalmann. DIE AUSBRECHER- 
KONIGE VON KANADA 

192 Seiten, 17 Fotos, Ln. DM 9,80 

Die ungewöhnlichsten und erregend- 
stenFluchtgeschichten deutscher Kriegs- 
gefangener aus Kanada und den USA 


Stefan Olivier 


ROMAN DER VERLORENEN SOHNE 
472 Seiten, Ln. DM 14,80 


Der Roman der Fremdenlegion. Schick- 
sale junger Menschen vor dem Hinter- 
grund Indochina und Nordafrika 


DIE ce 


Hans Herlin 
UDET — EINES MANNES LEBEN 
288 S., 33 Originalfotos, Ln. DM 14,80 


Mehr als ein Tatsachenbericht: Ein 
Schicksal unserer Zeit. Das Leben des 
Fliegers und Sportsmannes Ernst Udet 


Gary Cooper 
GIB DEM GLÜCK DIE SPOREN 
164 Seiten, 15 Fotos, Ln. DM 9,80 


Vom Cowboy zum Filmstar. Der Auf- 
stieg des zweifachen Oscarpreisträgers 
zum gefeierten Filmstar unserer Tage 


Paul Carell. DIE WUSTENFUCHSE. 
Mit Rommel in Afrika 
424 S., 109 Abb., 24 Kart., Ln. DM 19,80 


Der glänzend geschriebene Bericht ver- 
bindet exakteste Kriegsgeschichte mit 
derSchilderungauthentischerErlebnisse 


noch ein Geschenk finden, das Freude macht 
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